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wikkenberg Schweinik, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkartsberga und die Mansfelder Rreiſe.

25 Jahre Sozialdemokratiſcher Verein!
Die Halliſche Sozialdemokratie feiert das fünfundzwanzigjährige Beſtehen ihrer feſten Vereinsorganiſation.

Ein Vierteljahrhundert Vereinsarbeitl Welch eine Summe
von Schaffen, von mühſeligem Plagen, von unermüdlichem
Streben! Fünfundzwanzig Jahre. Eine lange bedeutſame
Spanne gemeſſen an einem menſchlichen Einzelleben. Aber
ein winziges Tröpfchen Zeit, verglichen mit dem gewaltigen
Werden der Menſchheitskultur.

Und wir feiern heut beides: die perſönliche Freude der
wenigen Getreuen, die bei der Gründung dabei waren und
nun ein viertel Jahrhundert lang im Kampfe für die Arbeiter
ſache geſtanden haben. Jhnen und allen eifrigen Förderern
gebührt der Dank der Partei für das Ausharren. Wir ehren
ſie, indem wir dies ausſprechen; wir bereiten ihnen aber noch
weit mehr Freude, wenn wir für die jüngere Generation er-
klären und geloben, ihnen in Treuen nachzuſtreben.

Wir feiern aber zum andern das Werden und Wachſen des
Werkes, an dem ſo viele tauſend Hände und Hirne mit-
geholfen. So ſehr auch immer der einzelne als Perſon ſein
Menſchſein mit der Partei verwoben haben mag er iſt
ſterblich, er geht über ein Weilchen dahin. Das Werk aber
bleibt, es erhebt ſich über jedes Einzeldaſein, es verflicht
ſich von Generation zu Generation, es iſt unzerſtörbar, gerade
weil es von den Millionen des ſchaffenden Volkes getragen
wird. Und von dieſen Millionen ſind wir hier in Halle ein
Teil, ein vollberechtigter, ein noiwendiger Teil. Kein Verein
ohne Einzelglieder, keine Partei ohne Ortsorganiſationen.
Deshalb darf ein Einzelglied der großen deutſchen Partei und
der internationalen Arbeiterverbrüderung auch ein Jubelfeſt
über ſeine Bewährung feiern, ſei dies Glied ſo beſcheiden wie
immer und ſei die Zeitſpanne der Bewährung ſo bedeutſam
nicht. Wir Menſchen haben nichts an Freude, wenn wir uns
die Freude nicht ſelber bereiten. Und freuen ſollen wir uns
über unſer Werk, denn Freude erquickt, ſtählt den Kampfesmut.

Darauf kommt es an. Die Feſtfeier ſoll ein Ruhepunkt, eine
Erquickungspauſe im raſtloſen Streben ſein, zu dem die Par-
'tei verpflichtet iſt, zu dem ſie gepeitſcht wird von den Ge
ſetzen der Entwickkung. Wir Menſchen können vom Kampf
allein nicht leben; wir brauchen Ruhe, Sammlung, Freude

zum Ausgleich. Deshalb begehen wir das Feſt in bewußter
Hingabe an die Freude über das Geſchaffene. So wenig das
Errungene bedeuten mag im Hinblick auf die gewaltigen Ziele
unſerer Kulturbewegung, ſo viel iſt es für alle, die da mit-
geholfen und erfahren haben, wie ſchwierig eine politiſche
Kampfesorganiſation ſich formen und entwickeln läßt. Jn
fünfundzwanzig Jahren einen politiſchen Verein von einem
Dutzend Anhänger auf 8500 Mitglieder zu bringen eine
Leiſtung, die vor der Geſchichte beſtehen kann.

Und wohl gemerkt: eine politiſche Organiſation, keinen
Unterſtützungs- oder ſonſtigen Vorteilsverein, der den Mit-
gliedern nur bietet oder ihnen das Daſein angenehm macht.
Nein, eine reine Kampfesorganiſation, die von ihren Mit-
gliedern fordert, Opfer und Hingabe und Arbeit ver-
langt für weite allgemeine Ziele. Das iſt das Bedeut-
ſame, das Große. Keine Partei hat jemals an den Jdealis-
mus ihrer Anhänger ſo große Anforderungen geſtellt wie die
Sozialdemokratie. Daß ſie das darf, daß ſie das muß, das
iſt ihr Legitimationsbrief für das Recht zum Formen der ge
ſellſchaftlichen Zukunft.

Dies tiefe Bewußtſein gibt unſerem Parteifeſte die Weihe.
Sei alles auch noch unvollkommen, ſei vieles erſt im Beginn
der Entfaltung vorhanden gleichviel: wir ſtehen auf dem
ehernen Grunde unabänderlicher hiſtoriſcher Entwicklung. Das
gibt uns Mut und Trotz, das verleiht uns Stärke für die
großen Aufgaben der kommenden Zeit.

Die Parteileitung hat den Mitgliedern eine Jubiläum s-
ſchrift beſchert, die als Feſtgabe willkommen iſt. Jn er
ſtaunlich kurzer Zeit haben die Genoſſen im Parteiſekretariat
ein Buch von rund 270 Seiten geſchrieben und herausgegeben,
das von den Tagen der achtundvierziger Revolution ange
fangen bis faſt zum Tage des Feſtes alle wichtigen und wert-
vollen Ereigniſſe des Parteikampfes berührt oder behandelt.
Eine ſolche Arbeit iſt eine ungeheure Aufgabe, die viel Fleiß
und unendliche Mühe des Sammelns, Nachleſens, Feſtſtellens
und Erinnerns fordert. Aber ſie iſt auch dankbar und mußte
einmal unternommen werden. Dies wertvolle Feſthalten und
Berichten von Tatſachen und Ereigniſſen iſt notwendig, um

den Mitgliedern das Werden ihrer Organiſation zu zeigen,
vor allem aber um der zukünftigen Geſchichtsſchreibung
die Unterlage zu ſichern. Die Herausgeber der Feſtſchrift
ſind klug genug, ihre fleißige Arbeit nicht als Geſchichte an
zuſprechen, denn ſie wiſſen, daß Geſchichteſchreiben gerade für
eine Partei, die auf hiſtoriſch-materialiſtiſchem Boden ſteht,
auch im kleinen eine ungeheure wiſſenſchaftliche Aufgabe iſt,
die nicht in kargen Monaten von vielbeſchäftigten Verwaltungs-
kräften nebenher gelöſt werden kann. Dies einmal feſtgeſtellt,
kann man ſich nun doppelt freuen über dieſe ſchöne Gelegen-
heitsgabe, ihr reiches Material und deſſen überſichtliche Dar-
ſtellung. Eine Anzahl guter Bilder ſchmückt das Buch. Sie
zeigen uns die alten führenden Kämpfer und die Stätten der
Parteizuſammenkünfte und -Zentralpunkte. Ebenſo iſt der
Kopf des Züricher Sozialdemokrat reproduziert und eine
Nummer der Demokratiſchen Zeitung und der Halleſchen
Freien Preſſe. Auch das Steuerverweigerungs-Flugblatt von
1848 iſt ein beſonders feiner politiſch-hiſtoriſcher Lecker-
biſſen wiedergegeben kurzum, die Schrift iſt in jeder Weiſe
gut ausgeſtattet und gedruckt.

Eine ſolche Arbeit mit eigenen Kräften im eigenen
lokalen Verwaltungsbureau in kurzer Zeit zu ſchaffen das
iſt eine Leiſtung, auf die wir als Parteiorganiſation ſtol z
ſein können. Es verſchlägt gar nichts, daß die Abfaſſung der
Kapitel nicht einheitlich, das Deutſch nicht muſterhaft, die ver-
bindende Jdee nicht immer herauszufühlen iſt. Jm Gegenteil:
ſo wie die Schrift erſcheint, ſpiegelt ſie am treffendſten das
mühevolle, raſtloſe Ringen und Schaffen wieder, das in. der
Organiſation brauſt und aus Eigenem nach Großem ſtrebt.
Ein kommender Geſchichtsſchreiber muß auf dieſem Buche
bauen. Er wird gerade aus ihm und ſeiner Art die Be-
ſtätigung herausſchöpfen, daß das Formen, Wachſen und
Wirken der Partei bis in nahe Einzelheiten bedingt iſt von
den wirtſchaftlichen, ſozialen und kulturellen Tatſachen der
Geſellſchaft. Darauf kommt es an; denn nur durch dieſe Be
weisführung können wir theoretſch den Anſpruch herleiten, der
einſt die Verhältniſſe der Geſellſchaft meiſtern, ihre Entwick-
lung bewußt beſtimmen zu wollen. Dieſe Feſtſtellung allein
kann unſere Organiſation von der Vereinsmeierei ſcheiden
und zum Range einer Kulturbewegung, ja der Kulturbe-
wegung überhaupt erheben.

Eine treffliche Vorarbeit für dieſe tiefere lokale Geſchichts
ſchreibung geleiſtet zu haben das iſt das dankenswerte Ver-
dienſt unſeres Parteiſekretariats.

Und nun blicken wir einmal ein Weilchen hinein in das
reiche Tatſachenbuch! Da finden wir auf jedem Blatte An
gaben über die unſäglichen Schwierigkeiten und Hinderniſſe,
die ſich einer geſellſchaftlich-revolutionären Bewegung ent-
gegentürmen. Auf der einen Seite Jndifferenz bei den
arbeitenden, ausgebeuteten Klaſſengenoſſen, Zerſplitterung und
Meinungsverſchiedenheiten innerhalb der wenigen Wiſſenden,
Reibungen über die Form und Zuſammenfaſſung der Be-
wegung, Unſicherheit, ja hie und da Verräterei mancher arg
vom Leben mitgenommener Elemente, Entmutigung und Zag-
haftigkeit, Wankelmütigkeit bei ſo vielen, die die Kampfesfahne
wieder verlaſſen. Und dann der ungeheure Druck der Macht-
haber. Maßregelung, Bedrückung und Schikanierung durch die
Unternehmer, die Geſchäftsleute, die Hausbeſitzer, die Wirte,
Verfolgungen durch die Behörden, die Polizei, die Gerichte.
Aechtung durch alle „Gutgeſinnten“, „Nationalen“, „Patrioten“.
Not, Elend, Ruin es war wohl oft zum Verzweifeln. Das
fluchwürdige Sozialiſtengeſetz gilt für immer als Meiſterſtück
abgefeimteſter Barbarei. Schmach über dieſe Zeiten!

Das war aber nur die eine Seite des Geſchehens. Die
andere iſt das heldenhafte Ausharren der Beſten der Be-
wegung. Dies Stahlbad der Verfolgungen läuterte ſie, machte
ſie hart. Sie lernten Strategie, ſie entwickelten alle Tugenden
der Solidarität, der Gemeinſamkeit, der Demokratie. Sie
hielten zuſammen wie eine große Familie. Wie oft hört man
von den Alten jetzt wieder ſagen: es waren doch ſchöne
Zeiten! Freilich, ſo manches iſt anders geworden. Wir ſind
dank der Bewährung der Vorkämpfer in die Breite gewachſen.
Unſer Organiſationsleben ermangelt des Reizes heimlicher
Zuſammenkünfte in verſchwiegenen Lokalen, Poſtenausſtel-
lungen und Sicherungen vor Ueberrumpelung. Jhm fehlen die
romantiſchen Spaziergänge mit Beratungen im Walde. Es
ſpielt ſich heute in großen lichten Verſammlungen ab, die den
von damals Verwöhnten nüchtern erſcheinen. Die kleine Ver-
trauensmännerzuſammenkunft in der Privatſtube fehlt, die
liebgewonnene „Korpora“ erwies ſich als zu eng, die Reihen
der Genoſſen ſind nicht mehr durch perſönliche Bekanntſchaft
aller unter allen zu überſehen. Ja, es iſt wahr, der Partei-
körper hat ſich geändert. Er mußte es. So ſehr jede Form
zu ihrer Zeit berechtigt iſt, ſo ſicher muß ſie überwunden wer-
den, wenn neue Kräfte und Notwendigkeiten das erfordern.
Darin beſteht alle Bewegung, darin beſteht das Leben der
Geſellſchaft überhaupt. Dies Verändern und die Kämpfe
darum macht das ganze ſoziale Geſchehen aus. Wie im
Großen, ſo im Kleinen. Freuen wir uns, daß wir die Orag-

niſation bereits auf eine höhere Form entwickelt haben. Und
wir kennen keinen Stillſtand. Jn abermals fünfundzwanzig
Jahren wer will prophezeien? Kein Menſch vermag zu
ſagen, wann unſere Parteiorganiſation einmal zum Träger
oder überhaupt zur Menſchheitsorganiſation ge-
worden ſein wird. Aber daß ſie es werde, daran wollen wir
ſo treu und ſo zähe unter den neuen Bedingungen arbeiten,
wie unſere Pioniere das unter den alten taten.

Die Halliſche Parteiorganiſation kann nicht mit einer ſo be
deutſamen Geſchichte aufwarten, wie andere Brennpunkte der
Bewegung. Aber die Halliſche Geſchichte iſt typi ſch. Sie
zeigt mühevolles Werden und Entfalten. Vom erſten Tage
der Gründung des Vereins bis heute immer wieder Sitzungen
und Verſammlungen über die beſte Art der Agitation, der
Organiſation, immer wieder große Anſtrengungen zu Wahlen,
Proteſtaktionen, Demonſtrationen, immer wieder Verfolgun-
gen, Prozeſſe, Verurteilungen. Aber auch immer von neuem
wachſende Erfolge, ſteigende Mitgliederzahlen, Ausbreitung
der Organiſation und der Preſſe. Erfreulich oft ſtößt man
auf Auseinanderſetzungen über die Theorie des Sozialismus
und die wirkſamſte Form des Klaſſenkampfes. Jmmer ent-
ſchied man ſich für die grundſätzlich klarſte und ſchärfſte Taktik.
Auch die Bezirkstage beſchloſſen ſo. Vom zweiten Bezirkstage
angefangen bis zum letztjährigen iſt das erfreulicherweiſe ſo
geblieben. Von damals erzählt das Buch: „Der Bezirkstag
ſtellte ſich einſtimmig auf den durch Genoſſen Thiele begrün-
deten Standpunkt, daß die Befolgung der von Bernſtein vor
geſchlagenen Taktik den proletariſchen Klaſſenkampf ſchwächen
und dadurch die Erreichung des ſozialiſtiſchen Zieles verzögern
würde“ und vom letzten Bezirkstage ſind die Beſchlüſſe zur
Frage des Maſſenſtreiks (Antrag Kunert) noch in Erinnerung.
Dieſe Konſequenz bildet das unzerbrechbare geiſtige Rückgrat
unſerer Bewegung.

Dieſer klare Kampf hat die Gegner und die Machthaber am
meiſten gekränkt. Sie wußten, daß er am meiſten aufrüttelnd
auf die indifferenten Arbeitermaſſen wirkte. Das quittierten
ſie mit Verfolgungen und Schmähungen. Man höre, was zum
Beiſpiel der Staats anwalt Kornelius in einer Ge-
richtsverhandlung, die wegen eines Kartoffeldiebſtahls ſtatt
fand, unter anderem ſagte:

„Wir wiſſen, daß wir es im Weſten unſerer Stadt teilweiſe
mit einem Geſindel zu tun haben, welches imſtande
iſt, die Lehren der Sozialdemokratie in die
Wirklichkeit zu überſetzen.“

Der Mann dachte wohl ans „Teilen“. Gleichviel: er gab
nur dem Ausdruck, was das Bürgertum von der Sozialdemo-
kratie glaubte und glaubt. Nur aus dieſer Angſt ſind die
ſcheußlichen Verfolgungen zu erklären. Heute beſteht freilich
die Mehrheit der Bevölkerung in Halle und dem Saalkreiſe
(ſiehe Reichstagswahl) aus derartigem „Geſindel“ zum
Schmerze aller Staatsanwälte.

Es iſt hier unmöglich, all die Ereigniſſe im Leben des Ver-
eins und all die Verfolgungen der Kämpfer auch nur anzu
deuten. Darüber muß man die Jubiläumsſchrift ſelber hören.
Auf einzelnes Bedeutſame kommen wir zurück. Anerkennend
ſei heute hervorgehoben, daß uns das Buch auch mit der Ge-
ſchichte des Volksblattes, der Frauenbewegung, der Wahlen,
der Gewerkſchaften, der Genoſſenſchaftsbewegung uſw. bekannt
macht, ſei es auch oft nur durch Anführung einfacher Tat-
ſachen. Ueberall muß von Eifer, Schaffensluſt, Erfolgen be
richtet werden, überall leuchtet das Ringen und das Erkennen
durch, daß die geſamte Arbeiterbewegung einem einzigen
großen Ziele zuſtrebt: der Heraufführung der Maſſen aus Ab-
hängigkeit und Elend zu Freiheit und Kultur.

An ſeinem Teile hat der Soßzialdemokratiſche Verein ſein
Beſtes getan.
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Und nun ſei freudig das Feſt gefeiert, das uns die Leitung
der Partei bereitete. Widmen wir dabei einen Augenblick der
ſinnenden Rückſchau auf das Vergangene, freuen wir uns
einmal des Erreichten der Gegenwart doch dann laßt
uns umfaſſend an die Zukunft denken, die große Aufgaben
in ihrem Schoße birgt.

Wir haben jetzt ein Kampfesinſtrument, deſſen Beſitz ver
pflichtet! Die Alten formten die Träger, die Jüngeren bauten
es aus, doch die Gegenwartsſtreiter müſſen mit dem Macht-
inſtrumente wuchten.

Nur im Kampfe wachſen wir. Das ſteht auf jedem Blatte
der Geſchichte unſeres Vereins und der Geſamtpartei ge
ſchrieben. Nur das Streben macht uns groß.

Am Freudentage des Vereins legen wir alle das Gelöbnis
ab, freudig im Dienſte unſerer großen Sache wirken zu wollen.

Herz und Hirn und Fauſt für den Sozial demokratiſchen Verein!

Es lebe der internationale, menſchheits-
erlöſende Sozialismus



Politiſche Aeberficht.
Halle (Saale), 18. April 1914.

Früherer Reichstagsbeginn und Freifahrkarten.
Abg. Baſſermann tritt in den Nationalliberalen Beiträgen

für eine frühere Einberufung des Reichstags ein, „nicht um noch
länger in Berlin zu ſitzen“, ſondern deshalb, damit die Verab-
ſchiedung des Etats vor dem 1. April ſichergeſtellt werden kann.
Wenn der Reichstag am 15. November mit der erſten Leſung des
Etats beginnen könne, dann ſei das Plenum in der Lage, noch
vor Weihnachten den Etat des Jnnern, neben erſten Leſungen
zu erledigen. Die Budgetkommiſſion aber könne noch vor Weih-
nachten den Militäretat durchberaten. Auf die Frage der Frei-
fahrkarten übergehend, weiſt Herr Baſſermann darauf hin, daß
es eine kleinliche, ſchikanöſe Maßregel iſt, dem Reichstag die
Freikarten für die Ferien zu verweigern, und er fährt dann fort:

„Dabei iſt ferner das eine hervorzuheben, daß die Verſagung
der Freifahrt den Unbemittelten und weniger Bemittelten trifft.
Sie iſt eine plutokratiſche Maßregel. Wer mit
Glücksgütern geſegnet iſt, leidet nicht darunter. Wenn nun gar
die frühere oder ſpätere Erledigung mancher parlamentariſchen
Arbeit mit der Frage Schluß oder Vertagung zuſammen zu
hängen ſcheint, dann wird es der Herr Reichskanzler verſtehen,
daß die Abgeordneten den gegenwärtigen Zuſtand als etwas
Unwürdiges, und zwar für Parlament und Regierung,
empfinden und den dringenden Wunſch haben, daß der ſorgſam
wägende Leiter unſerer Reichspolitik ſich dem Gewicht dieſer
Gründe nicht verſagt und dieſer ſich ewig wiederholenden Klage
Abhilfe ſchafft.“

Die Klage Baſſermanns iſt an ſich berechtigt, aber gerade die
Nationalliberalen ſind ſchuld, daß die Regierung den Reichstag
ſo verächtlich zu behandeln wagt. Hätte Baſſermann und Ge-
noſſen Mut ein einziger Beſchluß würde genügen, die Re-
gierung zum Nachgeben zu zwingen. Dieſer Beſchluß müßte
freilich die Budgetverweigerung ſein, oder wenigſtens
die ernſte Drohung damit. Einer Regiekung, die uns verachtet,
keine Bewilligung der Mittell! Aber hier fällt jedem braven
Nationalliberalen das Herz in die Hoſen. So lange das ſo
bleibt, ſo lange iſt der Reichstag nur der geduldete Knecht der
Regierung.

Allerlei vom Wehrbeitrage.
Die Veranlagung zum Wehrbeitrag hat im Herzogtum

Sachſen- Altenburg ein Mehr an Vermögen von nicht
weniger als 15 Millionen Mark ergeben. Der Jahres-
ertrag der Einkommenſteuer erhöht ſich damit um 21 500 Mk.,
für das kleine Land eine recht erhebliche Summe.

Jm Tag war der Vorſchlag gemacht worden, die Ueberſchüſſe
der dritten Wehrbeitragsrate zur Beſtreitung der einmaligen
Ausgaben für eine kommende Rüſtungsvorlage zu verwenden.
Dieſem Vorſchlage treten die offenbar vom Reichsſchatzamt
inſpirierten Berliner Politiſche Nachrichten entgegen. Sie
weiſen darauf hin, daß ein etwaiger Mehrbetrag des Wehr-
beitrages zur Kürzung des letzten Drittels bereitzu-
ſtellen iſt. An dieſer geſetzlichen Beſtimmung werde der Reichs
tag ſchwerlich etwas ändern laſſen wollen. Die Notiz beſagt
dann weiter:

„Ueberdies iſt die Beſtimmung zuſtande gekommen unter der
Vorausſetzung, daß der Ertrag des Wehrbeitraggeſetzes über die
vom Reichstag angenommene und zur Grundlage der Finan-
zierung des Wehrgeſetzes gemachte Summe von 120 Millionen
Mark noch hinausgehen werde; es iſt dies aber nach wie vor eine
zweifelhafte Sache und wird es noch auf lange hinaus bleiben,
weil vorausſichtlich erſt im Herbſt die erſten zuverläſſigen Er-
gebniſſe der Veranlagung auf Grund des Wehrbeitraggeſetzes
vorliegen werden. Mithin dürfte, wenn wirklich die Möglichkeit
neuer Ausgaben für Wertzwecke in Betracht käme, zur Be-
ſtreitung eines ſolchen neuen Bedarfs mit einer finanziellen Bei-
hilfe aus der letzten Rate des Wehrbeitrags, über deren Ver-
wendung im Rahmen des bereits bekannten Bedarfs der Etat
für das Rechnungsjahr 1915 zu verfügen hat, jedenfalls nicht ge
rechnet werden.“

Vielleicht daß die Ausſicht auf neue Steuern oder etwa auf
einen neuen Wehrbeitrag etwas lindernd auf das Rüſtungsfieber
einzuwirken geeignet iſt.

Der Staatsſekretär des Reichsſchatzamtes, Herr Kühn, unter-
nimmt übrigens in dieſen Tagen eine Rundreiſe an die ſüd-
deutſchen Höfe. Aus dieſem Anlaß hat der Vorwärts die Frage
aufgeworfen, ob es ſich bei dieſer Reiſe etwa wieder um eine
Sanierung der Reichsfinanzen handele. Dieſer recht naheliegen-
den Vermutung treten die Berl. Pol. Nachrichten unter heftigen
Ausfällen auf die Sozialdemokratie höchſt erregt entgegen. Die
Reiſe des Schatzſekretärs habe nur den Zweck, ſich bei den in
Frage kommenden Höfen vorzuſtellen.

Aus Mülheim wird gemeldet: Der Wehrbeitrag hat hier
die enorme Summe von 5 121 000 Mk. ergeben, ein Reſultat, das
allſeitig überraſcht hat. So viele reiche Steuerhinterzieher hatte
man nicht für möglich gehalten.

Evangeliſch-Sozial.
Die lieben Schwärmer, die die ſozialen Klaſſenkämpfe mit dem

Evangelium löſen oder vereinen wollen, tagten wieder einmal
in Nürnberg. Sie nennen ſich bekanntlich Evangeliſch-ſozialer
Kongreß. Auf dieſem Kongreſſe kam es zu einer bemerkens-
werten Auseinanderſetzung. Der Generalſekretär Dr. Schnee-
melcher erklärte in ſeinem Jahresbericht, daß der Kongreß die
Haltung gewiſſer Leute nicht mitmache, die überall nur das rote
Tuch ſehen, gegen das man ſich wenden müſſe. Der bekannte
Oberſcharfmacher Frhr. v. Pechmann nahm an dieſen Worten
Anſtoß und erklärte, daß man gegen die Sozialdemokraten, die
ſchlimmſten Feinde des Staates, der Kirche und des Volkes,
überall in der ſchärfſten Weiſe kämpfen müſſe. Wenn man jedoch
in der Sozialdemokratie etwas Gutes ſähe, dann müſſe man ihr
beitreten und für ſie arbeiten. Der Präſident des Kongreſſes,
Theologie- Profeſſor Dr. Baumgarten-Kiel, führte aus, daß die
einzelnen Mitglieder des Kongreſſes in ihrer Stellungnahme
gegen die Sozialdemokratie in keiner Weiſe beſchränkt werden,
daß aber der Kongreß es ablehnen müſſe, in der Sozialdemo-
kratie den alleinigen Orientierungspunkt zu erblicken. Soweit
das ſozialdemokratiſche Programm Gutes und Wertvolles ent-
halte, müßten die Evangeliſch-Sozialen dieſe Forderungen unter-
ſtützen. Der Kongreß ſtellte ſich in ſeiner überwältigenden Mehr-
heit auf den Boden dieſer Ausführungen und lehnte die Scharf-
macherei Pechmanns ab. Jedoch eine feſte Stellung nahm er
zur Sozialdemokratie nicht. Das iſt ſeine erbärmliche Schwäche.
Jm übrigen waren ſeine Verhandlungen für den politiſchen und
ſozialen Kampf bedeutungslos.

Wiederum ein Majeſtätsbeleidigungsprozeß.
Vor dem Landgericht in Stade hatte ſich am Freitag Genoſſe

Schubert vom Harburger Volksblatt wegen foge-
nannter Majeſtätsbeleidigung zu verantworten. Die Beleidi-
gung wurde in einer Notiz gefunden, in der die Ordensver-
leihung an den Oberſt von Reuter ſcharf kritiſiert wurde.
Schubert verteidigte ſich mit dem Hinweiſe, daß er das Ver

halten des Militärs als Säbelherrſchaft empfunden habe, nicht
aber habe ſagen wollen, daß der Kaiſer dieſes Verhalten als
Säbelherrſchaft betrachtet habe. Das Plädoyer des Staats
anwalts bewegte ſich faſt ganz im Geiſte Teſſendorfs. Weil der
Angeklagte ein Feind der Monarchie ſei, ſei er auch ein Feind
des Kaiſers. Die abſichtliche Böswilligkeit des Angeklagten ſei
erwieſen. Der Antrag des Staatsanwalts lautete auf ein
Jahr Gefängnis. Der Verteidiger Dr. Herz-Altonaſtrat
in einem großzügigen Plädoyer der Auffaſſung des Staats-
anwalts entgegen. An der Hand der Kommiſſionsverhandlungen
wies er nach, daß der Staatsanwalt den Begriff der Böswillig-
keit falſch ausgelegt habe. Das Urteil lautete auf zwei
Monate Gefängnis. Jn der Begründung wurde geſagt,
die ſubjektive Abſicht der Beleidigung liege vor. Der Angeklagte
habe zwar nicht böswillig, aber doch immerhin „boshaft“ ge-
handelt. Böswilligkeit entſtehe aus einer feindlichen Abſicht;
daß der Angeklagte aber gegen die Perſon des Kaiſers keine
feindliche Abſicht hege, unterſtelle des Gericht als wahr. Der
Ausdruck: „Etwas anderes haben wir nicht erwartet“, ſei eine
höhniſche Geſte. Zugunſten des Angeklagten ſpreche die große
Erregung der damaligen Zeit. Die Handlungsweiſe des Ange-
klagten entſpringe aber nicht niedriger Geſinnung oder ehr-
loſen Verhaltens, darum hätte, wenn die Vorſtrafen des An-
geklagten nicht geweſen wären, auf Feſtungshaft erkannt werden
können.

Geweindewahlrechtsräuberei!
Der reußiſche Gemeindewahlrechtsraub ſpielt jetzt vor dem

Geraiſchen Landtage. Der ſeit Donnerstag wieder tagende
reußiſche Landtag trat ſofort in die Beratung des Geſetzentwurfs
über die Aenderung der Gemeindeordnung ein. Der Entwurf
will bekanntlich an Stelle des bisher gleichen Wahlrechts für
alle Bürger ein Pluralwahlrecht ſetzen, das je nach dem
Einkommen 1--5 Stimmen gewährt. Staatsrat Ruckdeſchel be
gründete die Regierungsvorlage. Sein Hauptargument ging
dahin, daß in den übrigen thüringiſchen Kleinſtaaten auch kein
gleiches Wahlrecht beſtehe und deshalb für Reuß j. L. ein
„Sonderrecht“ nicht begründet ſei. Er gab aber ſchließlich zu,
daß die Vorlage eingebracht ſei, um ſozialdemokratiſche
Mehrheiten zu verhindern. Außer dem Staatsrat
kam am Donnerstag niemand zum Wort. Die bürgerliche Mehr-
heit ſetzte noch vor Eintritt in die eigentliche Debatte eine Kom-
miſſion von neun Mitgliedern ein, in die ein Sozialdemokrat
gewählt wurde.

Beamten--Korruption.
Vor dem Kriegsgericht der 2. GardeDiviſion in Berlin ſpielt

ſeit Donnerstag ein Prozeß, der ein unglaubliches Bild von
Korrupt:on erkennen läßt. Angeklagt ſind die ſeit ſechs Mo-
naten in Unterſuchungshaft befindlichen Gendarmerie-Wacht-
meiſter Haneberg, Suckland und Erxleben, die auf dem Renn-
platz in Karlshorſt die Buchmacher überwachen und feſtnehmen
ſollten. Statt deſſen haben ſie von den Buchmachern Geld an-
genommen und nur ſolche Buchmacher ſiſtiert, von denen nichts
zu bekommen war. Der Gendarmerie-Wachtmeiſter Schulz
nabm zuerſt auch Geſchenke an an einem Tage 160 Mk.
erſtattete aber, als die Sache ruchbar geworden war. gegen
ſeine Kollegen Anzzeige, mit der Angabe, daß er das Geld nur
m g. habe, um hinter die gangen Schliche zu kommen.Faſt ſämtliche Zeugen erklärten auf Befragen des Verhand-
lungsführers, ob ſie den Angeklagten oder anderen Gendarmen
Geldgeſchenke gemacht haben, um nicht wegen Buchmachens an
gezeigt zu werden, daß ſie ihr Zeugnis verweigern müſſen, weil
ſie befürchten, ſich dadurch ſelbſt einer ſtrafrechtlichen Verfol-
gung auszuſetzen. Diejenigen Zeugen, die ihr Zeugnis nicht
verweigerten, bekunden, daß die Angeklagten, aber auch noch
mehrere andere Beamte ſich faſt täglich haben beſtechen laſſen.
Von dem Gendarmerie-Wachtmeiſter Haneberg war es in ganz
Karlshorſt bekannt, daß er für wenige Mark zu haben ſei, d. h.
daß er von einer Anzeige abſah, wenn er zwei, drei oder vier
Mark in die Hand gedrückt bekomme. Ein Gendarm bekundet,
Haneberg habe ihm diejenigen Buchmacher gezeigt, die Geld
geben und bei denen er ein Auge zudrücken ſolle. Der Zeuge
gibt zu, daß er ebenfalls lange Zeit Beſtechungsgelder erhalten
habe. Ungemein belaſtend iſt die Ausſage einer Frau Palzin,
die aber wegen Unglaubwürdigkeit nicht vereidigt wurde. Sie
behauptete, ſie ſelbſt und auch ihre jetzt 16jährige Tochter hätten
den Gendarmen im Auftrage ihres Mannes Geld zugetragen.
Sie habe den Gendarmen Haneberg ſogar einmal, als er zu
Pferde ſaß, von hinten herauf 10 Mark zugeſteckt. Das Gericht
beſchloß, die Zeugen, die ihre Ausſage verweigert hatten, an
Eidesſtatt verſichern zu laſſen, daß ſie ihr Zeugnis verweigert
haben, weil ſie befürchten, ſich einer ſtrafrechtlichen Verfolgung
aus zuſetzen. Aus der Verhandlung geht hervor, daß dieſes
Beſtechungsmanöver ſchon ſeit 1906 beſteht. Die Verhand
n wird ſich wahrſcheinlich noch bis Mitte nächſter Woche hin
ziehen.

Eine Bauernrevolte in der Eifel.
Jn einem der dunkelſten Winkel des Eifelgebiets, im Kreiſe

Prüm, iſt infolge eines ſchwerwiegenden Konfliktes mit den
kirchlichen Behörden eine Revolte ausgebrochen. Als vor
Jahren das Pfarrhaus in Gondelsheim ausgebeſſert werden
ſollte, verlangte der Kirchenvorſtand und die Bauern des be
nachbarten Dorfes Schwirzheim, daß das Pfarrhaus dorthin
verlegt werden ſollte. Sie wollten nicht allein die Koſten
zahlen. Mit einem Aufwand von 40 000 bis 45 000 Mk. wurde
jedoch trotz des Proteſtes in Gondelsheim ein neues ſtattliches
Pfarrhaus gebaut. Und das war das Signal zum Aufruhr.
Zunächſt verweigerten die Schwirzheimer die Zahlung der
Kirchenſteuern und klagten bis zu den höchſten Jnſtanzen. Sie
wurden abgewieſen und der Gerichtsvollzieher pfändete ihnen
ihr Vieh und ihre land wirtſchaftlichen Geräte. Es blieb ihnen
nichts anderes übrig, als zu zahlen; aber gleichzeitig erklärten
68 ſtrenggläubige Bauern ihren Austritt aus der katholiſchen
Kirche. Am Mittwoch nach Oſtern zogen ſie in einer Stärke
von 80 Mann zum Amtsgericht nach Prüm, um die Austritts-
formalitäten zu erledigen. Als ſie auf dem Wege Gondels-
heim paſſieren mußten, ließ man dort die Kirchenglocken läu-
ten, was die Bauern begreiflicherweiſe noch ſtärker erbitterte.
Jn zwiſchen hat das General Vikariat in Trier den Pfarrer
verſetzt und ſoll angeblich 8000 Mk. zu den Baukoſten bei-

wollen. Ob die Bauern dadurch beſänftigt werden, iſt
raglich.

Deutſches Reich.
Zündholz-Monopol-Beſtrebungen. Der Verein deutſcher

Zündholzfabrikanten wird auf ſeiner Generalverſammlung am
21. April an die Regierung das Verlangen ſtellen, entweder
eine Beſteuerung der Zündholzerſatzmittel vorzunehmen oder
das Zündholzmonopol einzuführen.

Rückkehr der Zaberner Garniſon. Die beiden Bataillone
des Jnfanterie- Regiments Nr. 99 werden dieſen Sonnabend
vom Truppenübungsplatz Oberhofen wieder in ihre alte Gar-
niſon Zabern zurückkehren. Oberſt von Reuter und Leutnant
von Forſtner ſind bekanntlich verſetzt worden, ſo daß Diffe
renzen mit der Zivilbevölkerung ſicher nicht eintreten werden.

Der Terrorismus der Frommen. Die Köln. Volkszeitung,
das führende Zentrumsorgan, droht in ihrer Abendausgabe
vom Freitag dem Abgeordneten Koßmann wegen ſeiner
Ausführungen in der Trierer Verſammlung der Berliner,
mit dem Hinagauswurf aus dem Zentrum. Es beſiehe kein Zweifel, daß Koßmann gegen die Mahnung des
Reichsausſchuſſes Lerſtoßen habe, alles zu unterlaſſen, was die

Einigkeit und ruhige Entwicklung der chriſtlich- nationalen Ar-
beiterbewegung gefährden könnte. Das iſt bezeichnend für den
chriſtlichen Geiſt!

Die Petrusblätter in Trier ſchreiben in ihrer jüngſten Num-
mer: Der Sozialdemokratie ſagt man Terrorismuz
nach, aber ſie duldet doch in ihrer Mitte die Reviſioniſten,
Wer ſich aber als Katholik der Erklärung des Zentrums-
Reichsausſchuſſes nur inſoweit unterwerfen will, als dieſe Er-
klärung übereinſtimmt mit der päpſtlichen Enzyklika ſingulari
quadam und mit der Enzyklika pas cendy, ein ſolcher Katholik
wird heute aus dem Zentrum ausgeſchloſſen. Demnach
iſt die Sozialdemokratie wieder einmal chriſtlicher als die
patentierten Maulchriſten.

Verband deutſcher Landkrankenkaſſen. Dem Beiſpiele der
Ortskrankenkaſſen folgend, haben ſich auch die Landkranken-
kaſſen zu einem Verband zuſammengeſchloſſen, an deſſen Spitze
der Rittergutsbeſitzer von Oppen-Dadenwalde ſteht. Dieſer
neue Verband will ein Gegengewicht gegen den Verband der
Orts krankentaſſen bilden.

Der gefälſchte Kaiſerbrief bereitet der Zentrumspreſſe
noch immer ziemliche Verlegenheiten. Während der Zentrums-
abgeordnete Dr. Jaeger, der einen Wortlaut des Kaiſerbriefes
mit den bekannten heftigen Wendungen gegen die Katholiken
veröffentlichte, jetzt dem verſtorbenen Herausgeber der Allge-
meinen Rundſchau Dr. Armin Kauſen, die Urheberſchaft
zuſchiebt, hat die Kölniſche Volkszeitung die Vermutung aus-
geſprochen, die Fälſchung des Briefes gehe von katholiſchen
Theologen aus, die ſeit Jahren an der Rheiniſch-Weſtfäliſchen
Zeitung mitarbeiten. Die Rheiniſch-Weſtfäliſche Zeitung dreht
nun den Spieß um; ſie ſchreibt:

„Für heute nehmen wir bei der Wendung, die die Kölniſche
Volkszeitung der Sache zu geben beliebt, gerne die Gelegenheit
wahr, in aller Oeffentlichkeit der Regierwng das An-
erbieten zu machen, daß wir ihr zur ſicheren Erkun-
dung des Fälſchers und der Verbreiter ſeiner Fälſchung
behilflich ſein wollen. Drei Mitwiſſer haben ſich
übrigens ſelber genannt: Erzberger, Jäger und Röder und
die Kölniſche Volkszeitung kann unſeres Wiſſens den Staagts-
anwalt gleichfalls auf die richtige Fährte bringen.“

Die Staatsanwaltſchaft ſoll ſich übrigens nach offiziöſen An-
deutungen mit der Angelegenheit des Kaiſerbriefes beſchäf-
tigen.

Rußland.
Studentenverfolgungen in Petersburg. Jn der Petersburger

Univerſität wurden „Aufrufe zu einer revolutionären Demon-
ſtration“ verbreitet. Die Polizei ſtellte vor der Univerſität
Wachtpoſten auf und die geheimen Spürhunde Väterchens „be-
obachten einen Teil der Studenten ſorgfältig“. Bei Haus-
ſuchungen bei Studenten wurden „Korreſpondenzen geheimer
Organiſationen“ beſchlagnahmt. Eine Anzahl Studenten und
auch Studentinnen wurden verhaftet.

Petersburg, 17. April. Aus Anlaß des Jahrestages
der blutigen Ereigniſſe in den Lena-Gold-gruben verſuchten heute Arbeiter auf dem Newsskij Proſpekt
und an anderen Stellen der Stadt Kundgebungen. Die
Polizei „unterdrückte“ jedoch die Verſuche.

Balkan.
Zugeſtändniſſe an die Epiroten. Wie aus Athen gemeldet

wird, hat der von der griechiſchen Regierung zum Regierungs
kommiſſar ernannte Präfekt von Korfu Varataſſis dem Präſi-
denten der proviſoriſchen Regierung im Epirus, Zographos, die
Zugeſtändniſſe mitgeteilt, die die alba niſche Regierung den
Epiroten bei ſofortiger Unterwerfung gewähren will. Es ſoll
ſich dabei um eine Art lokale Selbſtverwaltung mit
Selbſtändigkeit in Schul und Kirchenfragen handeln.

Mexiko.
Der Konflikt zwiſchen Mexiko und den Vereinigten Staaten

beigelegt. Der lächerliche Zwiſchenfall von Tampico, der von
der Regierung der Vereinigten Staaten zu einer großen Staats
aktion aufgebauſcht wurde, hat einen gar kläglichen und für den
mächtigen Uncle Sam wenig rühmlichen Ausgang genommen,
und es ſcheint, daß ſich in dem Salutſtreit Huerta als der
Schlauere und Ueberlegepere erwieſen hat. Tagelang hat er
ſich geſträubt, die amerikaniſchen Forderungen zu erfüllen, ließ
die Amerikaner eine ganze Flottenmacht an der mexikaniſchen
Küſte verſammeln, um dann ſchließlich unter der Bedingung
nachzugeben, daß die amerikaniſchen Kriegsſchiffe den Flaggen-
ſalut erwidern. Dazu hat man ſich in Waſhington bereit erklärt,
wenn man es auch, wie das Huerta neuerdings in edler Dreiſtig
keit wünſcht, ablehnen dürfte, den Salut gleichzeitig zu er-
widern. Staatsſekretär Bryan hat den amerikaniſchen Geſchäfts
träger in Mexiko O'Shaugneſſy telegraphiſch beauftragt, Huerta
davon in Kenntnis zu ſetzen, daß die Vereinigten Staaten ſich
nur mit einem Geſchützſalut von 21 Schuß zufrieden geben wür-
den, den die amerikaniſchen Schiffe erwidern würden, nachdem
der Salut abgefeuert ſei.

Von verſchiedenen Seiten iſt nicht mit Unrecht darauf hinge
wieſen worden, daß die Erwiderung des Saluts durch die Ameri-
kaner eine wenigſtens mittelbare Anerkennung der
Regierung Huertas bedeuten würde, und in Mexiko
ſelbſt wird die Sache auch ſo aufgefaßt. Der mexikaniſche
Miniſter des Auswärtigen erklärte, daß die mexikaniſche Regie
rung die Bewilligung des Saluts durch die Amerikaner als
ſtill ſchweigende Anerkennung der Regierung
Huertas anſehen würde. Das iſt natürlich nicht die Abſicht
der amerikaniſchen Regierung, aber die mexikaniſche iſt ſehr
wohl berechtigt, ſolche Schlüſſe aus dem Ausgang der Affäre zu
ziehen. Jn der Tat wird man ja in Waſhington heilfroh ge
weſen ſein, ſo ſchnell wie möglich mit einer Angelegenheit fertig
zu werden, die täglich peinlicher wurde, und deren andere
Löſung doch nicht ganz ſo einfach war, wie das nach einer nur
flüchtigen Betrachtung ſcheinen mochte. Präſident Wilſon iſt
nicht der Mann der ſtarken Fauſt, der zu gewagten kriegeriſchen
Abenteuern neigt, und einſtweilen ſcheinen die in Mexiko ſtark
intereſſierten amerikaniſchen Kapitalmagnaten noch immer
überzeugt zu ſein, daß zunächſt noch „General“ Villa ihre Ge-
ſchäfte genügend beſorgt und ſie mit deſſen Hilfe zum Ziele ge-
langen. Jmmerhin erregt die Bereitwilligkeit des Präſidenten
Wilſon, ſich mit Mexiko ebenſo ſchnell wieder zu verſöhnen, wie
es zum Konflikt gekommen iſt, in vielen politiſchen Kreiſen
Amerikas arge Mißſtimmung. Jn der Senatskommiſſion für
auswärtige Angelegenheiten erklärte der republikaniſche Führer,
Senator Lodge, unter großem Beifall, daß es ein Unding ſei,
den Salut zu erwidern. Man mache ſich dadurch lächerlich. Die
amerikaniſche Flagge ſei beleidigt worden und müſſe infolge-
deſſen ſalutiert werden. Ein Staat ſei kein Privatmann. „Wenn
wir den Salut Mexikos erwidern, ſo kommen wir in die un
angenehme Lage, einer Regierung einen Akt der Achtung zu be
zeugen, trotzdem wir ſie niemals haben anerkennen wollen,“ ſo
ſchloß Lodge ſeine eindrucksvollen Ausführungen.

Die amerikaniſche Regierung ſetzte ſich übrigens über die
Dienſtvorſchriften für die Marine hinweg, worin ein Salut für
nicht anerkannte Perſonen oder Beamte verboten iſt. Die
Jingopreſſe bezeichnet den Ausgang der Kriſe als kläglich.
Wilſon habe den Salut billiger haben können. Huerta würde
ihn auch ohne Entſendung der Flotte bewilligt haben. Andere
Blätter äußern ſich befriedigt. Man verhehlt ſich auch nicht, daß

relaviſche Problem ſo weit von einer Löſung entfernt iſt
wie je.
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Aus der Partei.
„Ein Grund“ für Ungültigkeitserklärung der Gemeinderats

wahl.
In der Gemeinde Brückenkopf bei Nakel a. d. Netze (Provinz

Poſen) wurde bei der letzten Gemeinderatswahl in der dritten
Abteilung ein Genoſſe mit neun gegen drei Stimmen gewählt.
Der Ortsvorſteher überbrachte dieſes Reſultat perſönlich dem
Landrat. Nach ſeiner Rückkehr ging das Gerücht durch die Ge
meinde, die Wahl des Genoſſen ſei für ungültig erklärt worden.
Auf die Anfrage unſeres Genoſſen wurde ihm die Antwort zu
teil, ſeine Wahl ſei für ungültig erklärt worden, weil zwei Ge-
meindewähler gleichen Namens in der Gemeinde wohnen und
man daher nicht wiſſen könne, welcher von den beiden gewählt
worden ſei. Eine Neuwahl iſt bereits ausgeſchrieben worden.
Gegen dieſes Vorgehen haben unſere Genoſſen Proteſt erhoben.

Gewerkſchaftliches.
Tarifanerkennung eine Freibeuterei!

Allem Unrecht, das die kämpfenden Arbeiter erdulden, gelingt
es den Gerichten im Zeichen der Gewerkſchaftshetze immer noch
wieder eine neue Ungeheuerlichkeit nach der, anderen hinzuzu-
fügen. Ein neues aufreizendes Beiſpiel dafür wird aus Dres-
den gemeldet:

Bei einem Lohnkampf der Fleiſchergeſellen in Mügeln bei
Dresden beſchloß die dortige Fleiſcherinnung, alle Anträge des
Fleiſcherverbandes auf Abſchluß von Tarifverträgen abzu-
lehnen und die Nichlinnehaltung dieſes Beſchluſſes mit 20 Mk.
Strafe für jeden einzelnen Fall zu belegen.

Trotz des Jnnungsbeſchluſſes unterzeichnete ein Fleiſcher-
meiſter den Tarifvertrag und gab dieſe Tatſache in einem
Geſchäftsinſerat in einer dortigen Zeitung bekannt. Flugs
erhält er vom Jnnungsvorſtand die Aufforderung, vom
Tarifvertrag zurückzutreten und jeden Hin-
weis bei künftigen Jnſeraten zu unterlaſſen;
für den einen Fall des Hinweiſes auf den Tarifabſchluß im
Jnſerat wurde er mit 20 Mk. Strafe belegt. Der
Fleiſchermeiſter lehnte aber den Rücktritt von dem abgeſchloſſe-
nen Vertrage ab. Daraufhin erwirkte ein anderes Jnnungs-
mitglied beim Landgericht Dresden eine einſtweilige Verfügung
wegen unlauteren Wettbewerbs. Die ſofort eingelegte Be-
rufung gegen dieſe einſtweilige Verfügung wurde mit Gründen
zurückgewieſen, die es verdienen, öfſentlich bekannt zu werden.
Das Gericht ſagt:

„Ob der Vertrag unter dem Geſichtspunkte des S 1 U. W. G.
rechtswirkſam iſt, kann in Zweifel gezogen werden. Aber
darauf kommt es für den Anſpruch, den die einſtweilige Ver-
fügung vorläufig ſichern will, gar nicht an. Denn auch wenn
dem Tarifvertrag die Rechtswirkſamkeit nicht abzuſprechen
iſt, enthält doch die Reklame, die der ſeinen Jnnungsgenoſſen
abtrünnige Antragsgegner damit übt, einen Verſtoß gegen
die guten Sitten, der den geltend gemachten Unterlaſſungs
anſpruch rechtfertigt. Der Antragsgegner gehört der freien
Fleiſcherinnung des mittleren Elbtales an. Die Mitglieder
dieſer Jnnu ſind ſatzungsgemäß verpflichtet, den Be
ſchlüſſen der nungsverſammlung Folge zu leiſten. Ein
ſolcher Beſchluß war am 16. Dezember 1913 zuſtande ge
kommen. Er hat den Jnhalt, daß alle Jnnungsmitglieder
die Pflicht auf ſich nehmen, alle Anträge des Zentralver-
bandes abzulehnen. Dieſer Beſchluß mochte für den An
tragsgegner verbindlich ſein oder nicht. Auch wenn es frei
ſtand, ſich von ihm loszuſagen, ſo blieb er doch Mitglied der
Jnnung und als ſolches in einem Vertragsverhältnis zu
ſeinen Jnnungsgenoſſen, das ihm die Pflicht auflegte, wenig-
ſtens auf ihre Koſten keine Reklame mit ſeiner Untreue zu
üben.

Dieſes Verfahren verletzt in der Tat das Anſtandsgefühl
des billig und gerecht Denkenden. Es kann auch nicht aner-
kannt werden, daß die beſondere wirtſchaftliche Lage des
Antragsgegners zu einer milderen Auffaſſung nötigte. Es
mag ſein, daß er, wie er ſchreibt, ſeit Jahren ſchwer um
ſeine Exiſtenz zu ringen gehabt habe. Aber deswegen wäre
ihm doch nicht zu glauben, daß er keinen anderen Ausweg
gewußt habe, um ſein Fortkommen zu finden. Als Gehilfe
hätten ihm vermutlich Stellen zur Verfügung geſtanden.
Aber die ganze Lebensauffaſſung, die ſein Brief verrät,

III IIIEI II 3läuft darauf hinaus, nach einem möglichſt günſtigen Erwerbe
zu trachten und dabei Rückſichten auf die Standesintereſſen
hintanzuſtellen. Er bezeichnet ſich ſelbſt als Ausbrecher.
Ausbrechen mag noch nicht ohne weiteres einen Sittenver
ſtoß enthalten. Zum Verſtoß gegen die guten Sitten aber
wird es, wenn damit wie hier nach Art eines geſchäftlichen
Freibeuters, dem alle Mittel zu ſeinem Vorteil genehm ſind,
Wettbewerb geübt wird.“

Das ſind harte Worte, die das Gericht über einen „Aus-
brecher“ findet. Nur würde alles auf einmal ganz anders ſein,
wenn der „Ausbrecher“ kein Unternehmer, ſondern ein Arbeiter
wäre. Dann kennen die Gerichte bekanntlich keine moraliſche
Verurteilung des „Ausbrechers“, ſondern der höchſte Schutz
vor ſeinem Kollegen wird dieſem untreuen Freibeuter ſogar
noch zuteil.

Die Jnnung hat zweifellos gegen den S 153 der Gewerbe-
ordnung verſtoßen, denn ſie hat durch die Verhängung der
Strafe den einzelnen Meiſter zu beſtimmen geſucht, von einer
Verabredung zurückzutreken. Das Gericht ſanktioniert dieſen
Terrorismus, ja es führt ſogar aus, wenn dem Meiſter kein
anderer Ausweg übrig blieb, als den Vertrag mit der Organi-
ſation zu ſchließen, um ſein Fortkommen zu haben, ſo war die
Notlage für ihn noch lange keine Berechtigung, gegen ſeine
Jnnungsgenoſſen Untreue zu üben. Er hätte ſein Geſchäft,
ſeine Exiſtenz aufgeben und wieder als Gehilfe ſein Brot
ſuchen können, da hätten ihm „vermutlich“ Stellungen zur Ver
fügung geſtanden.

Dieſer Hinweis iſt brigens einzig in ſeiner Art. Einen
gleichen Rat einem Richter zu geben, etwa daß er als Anwalts-
angeſtellter ſeine Exiſtenz ſuchen ſollte, wenn ſie ihm als Rich-
ter bedroht ſcheint, würde jedenfalls kaum mit Dank entgegen
genommen werden.

Der Fleiſchermeiſter erſtattete bei der Skaaksanwaltſchaft
gegen die Jnnung Anzeige wegen Nötigung, verſuchter Er-
preſſung und Vergehen gegen den S 153 der G. O. Die
Staatsanwaltſchaft lehnte aber ein Eingrei-
fen ab weil eine ſtrafbare Handlung durch die Jnnung nicht
vorläge. Dieſe Ablehnung paßt treffend in den Rahmen des
geſamten Bildes hinein, das wieder ein Schulbeiſpiel dafür
bildet, wie mit zweierlei Maß gemeſſen wird und wie Unter-
nehmerterror unter dem Schutze der Geſetze ſteht.

Die engliſchen Gewerkſchaften im Jahre 1912. Nach dem ſo-
eben erſchienenen Bericht des engliſchen ſtatiſtiſchen Amts
zählten die engliſchen Gewerkſchaften Ende 1912 insgeſamt
3 281 003 Mitglieder (einſchließlich 318 443 Arbeiterinnen) gegen
83010 346 im Jahre 1911. Den von den deutſchen Gewerkſchaften
1911 erreichten Vorſprung haben die engliſchen Organiſationen
noch nicht wieder einholen können, denn die deutſchen Gewerk-
ſchaften ſteigerten 1912 ihre Mitgliederzahl von 3061 002 auf
3 317 271. Doch iſt anzunehmen, daß die Ergebniſſe des Jahres1918 ein umgekehrtes Bild zeigen werden.

Der Abbruch des Bergarbeiterſtreiks in England. Mit 27 259
gen 11 393 Stimmen beſchloſſen die Bergarbeiter in Yorkſhire,
as Angebot der Unternehmer anzunehmen und zur Arbeit

zurückzukehren. Obwohl 170 000 Mann im Streik ſtehen,
nahmen weniger als 40 000 an der Abſtimmung teil, weil ſie erſt
am Tage vorher bekanntgemacht werden konnte. Der kurze
Streik hat ſchon über 4 Millionen Mark an Streikunterſtützung
gekoſtet. Am Montag beginnen die Verhandlungen eines pari-
tätiſchen Einigungsausſchuſſes, und hofft man, daß dieſer die
noch vorhandenen Schwidigkeiten beſeitigen wird.

Soziales.
Vor dem Allenſteiner Kriegsgericht ſtand dieſer Tage der

Musketier Valentin Maſuch vom Jnfanterieregiment Nr. 146
wegen Fahnenflucht und Rückfalldiebſtahls. Der Angeklagte
hat eine überaus traurige Jugend gehabt. Als er klein war, er
gab ſich ſein Vater dem Trunk und die Mutter ver-
fiel in religiöſen Wahnſinn. Der junge Maſuch, der
ohne jede Aufſicht war, kam nach der Fürſorgeanſtalt, wo er
„gebeſſert“ werden ſollte. Jm Jahre 1912 wurde er in den
bunten Rock geſteckt, aber bereits nach wenigen Monaten rückte er
aus, wobei er einigen Kameraden Geld und Wertſachen ent-
wendete. Er ging nach dem Ausland, ſtellte ſich aber im März
dieſes Jahres dem Konſulat in Amſterdam.

Der Anklagevertreter ließ an der Fürſorgeerzie-
hungkein gutes Haar. Er meinte, die Fürſorgezöglinge

Vernichtendes Urteil über Fürſorgeerziehung und Militarismus.

berechtigten zu keinen großen Hoffnungen; ſeien die Jungen noch

nichtganzverdorben, ſo würdenſieesinder An-
ſt alt. Von 100 Zöglingen würden 90 Verbrecher. Der
Angeklagte könne nicht beim Militär bleiben, da er ſonſt ſchädlich
auf ſeine Kameraden einwirken würde. Das Gericht ließ ſich
von denſelben Erwägungen leiten und verurteilte den Ange-
klagten zu einem Jahr acht Monaten Zuch thaus, Ausſtoßung
aus dem Heere und Verſetzung in die zweite Klaſſe des Soldaten
ſtandes.

Als der Vorſitzende fragte, ob der Angeklagte ſich mit dem
Urteil zufrieden gebe, war dieſer freudig erregt und rief aus:
„Jawohl, ich nehme die Strafe gern an und will ſie
ſofort antreten.“ Der Mann iſt deshalb ſo „freudig er-
regt“ geweſen, weil das Gericht neben der Zuchthausſtrafe auf
Ausſtoßung aus dem Heere erkannt hat.

Hat der Anklagevertreter die Fürſorgeerziehung prächtig kriti-
ſiert, ſo ſind die Worte der Freude, die der Angeklagte hervor-
ſtieß, Geißelhiebe gegen das Syſtem des preußiſchen Mili-
tarismus, das dem Aermſten ſchlimmer wie Zuchthaus
dünkt.

m

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, und Parteinachrichten
Paul Hennig; für Ausland und Feuilleton Karl Bock; für Gewerkſchaftliches-
Soziales, Für d.e Jugend und Vermiſchtes Wilhelm Koenen; für Halle und
Saalkreis Otto Kilian; für Aus der Provinz Gottlieb Kasparek; für die An
zeigen Wilhelm Herzig; Verleger Alfred Jähnig; ſämtlich in Halle. Druck
der Halliſchen Genoſſenſchafks-Buchdruckerei (e. G. m. b. H.).
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aus Kamrogarn-, Cotélé- u. Gabardine-Stoffen,
neue Farben, sehr gute Verarbeitung
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Zur Abwehr
Unter dieser Devise macht ein neues Aktien- Unternehmen riesige Reklame und verdgehtigt die Bäckermeister, dass

diesen Anwurf von Leuten, deren Urteil durch wenig Sachkenntnis getrübt ist, ganz entschieden zurück.

Wir kaufen zu unserem reinen Roggenbrot nur Mehl aus solchen Müuhlen, welche

32 dDas täglich rot
sie dem Roggonbrot billige Fruchtmehle zusetzen. Wir weise

uns schriftliche Garantie geben, dass es reines Roggenmehl ist. Wir verzichten darauf, in markt-
sohreierischer Weise tausende von Mark an bieten den, der das Gegenteil beweist. Die Mitglieder unserer Innung haben seit alter Zeit die Einwohner unserer lieben Stadt Halle mit gut aus-
gebackenem, schmackhaftem Brot und Frühbstück versorgt und werden a2meh in Zukunft unsere verehrte Lundschaft aufs beste bedienen.
Wohlwollen

Engelnhardt
Malz- Vier

Cllkoholarm
ärztlich empfohlen
mit feinſter Rafſinade geſüßt

n

9

zum fäglichen Gebrauch
vorzüglich geeignet.

Gaheſche Aktien-Bierbrauerei,

es

Der Vorstand der Bäcker zwangs-innun

S G Rfamilien-
Nähmaschinen

sind die
vollkommensten!

Neue Sperzial-
Apparate für den

en-5 n
Nähmaschinen Aecet. Ger.

Leipzigerstr. 23 HIalle (Saale) Geiststrasse 47
Ammendorf, Halleschestrasse 8,

Reell! Reell!Schuh-Reparatur-
Anstalt „Fusswohl““

Inhaber Karl Wlederhold
s Grosse Màrkerstrasse 3 n

Neu eröffnet! Neu eröffnet!
erlaubt sich dem geehrten Publikum in Stadt und Land die
Anfertigung von Reparaturen an Schuhen in jeder
Ausführung zu äusserst billigen Preisen bekannt zu machen.
Es ist mein bestes Bestreben, nur solide, saubere Arbeit
zu liefern, da in meinem Betriebe nur bestes Material ver-arbeitet vira und es mir möglich ist, dureh konkurrenzlos
modernste Einrichtungen aller Spezialmasebinen billig und
sehnell zu liefern und sehe ich geneigtem Zuspruch mit
Dank entgegen. 584

900050009 000000000 0009900
welche bei Störungen ſchon vieles andere
erfolglos angewan bringt mein glän5 Ehdire rennt Pfres Mittel große a

bſt den hartnäckigſtenD. ar i o u. An e t ar. Mk 950
Flaſche Nachn. berallhin nure x Boeatius, Berlin N., Schönauer Allee 131 B. *60

f I E. ublikum! Frühjahr Angebot!
Der Winter iſt allmählich g. v Früher war jeder Radler
im Frühjahr gezwungen, ſein Rad emaillieren und vernickelnzu laſſen, was mit ſehr größten üntsſten verbunden war. Ein beſſer
eſtellter Mann konnte ſich nur ein neues n. zulegen
eſe großen Reparaturen verſchwinden durch die Billigkeit

des Irene-Fahrrades, denn das Irene- Fahrrad ſchlägtjede Marke der Welt in Stabilität und r

Spezigl- Räder Mk. 32,50 anIrene- Fahrräder von Mk. 40,00 bis 5d.00 t Jmdr Garantie

Irene- Fahrräder 2 51,00 a 70.00 S
Viktoria- Fahrräder 70,00 85,00 3Laufäecken von Mk. 1.70 bis 7,00 mit Garantie
Sebirgsdecken 6090 700Schläuche e I 1.65 I 2,50 eSchlänche Continental, 22,90 3.90
Ketten e 7 J e 1.20 e 2,80 IIPedal I 0,75 1.40 eLenker e e e 1,80 2.90 rGabeln u 2 390Sehnizbleen 75 1.50Kleidernetze 50 L90Soatt el. J e e 2,00 7 3.00Carbid-Laternen e e e 1,30 I 5,00 I I
Speiehen. 01Glocken 5 0,15 0,90 re IGrife 4410 90.2Fahrrad-Oel-FI. 4910 6025
Carbid à a. (270Gespannte Räder e 75 400Taschenlampen 955 I80Orsram-Metall-Drahttaden: Lampen reis ohne Steuer

90 bis 139 Volt Mk. 1,10, 170 bis 260 Volt Mk. 1,60.Nähmaschinen von 4 v bis 80,90
Wringmaschinen l11,90 15,00 [*59Beſteingerichtete Reparaturwerüſtatt mit elektriſch. Betrieb für
Fahrräder, Sprechmaſchinen und Rähmaſchinen, unter fachmän
niſcher Leitung am Platze. Nähmaschinen Fahrräder Kinderklapp-
wagen, Wringmaachinen, Wasserschläueche, elektrische Bedarfsartikel
zu Fabrikpreiſen. Billigſte Bezugsquelle für größere Händler.
Außerdem führe ich brennabor, VlMlorla, Aegir, Cllo, Meckarsuim- Bennrahm,

Irone-Fahrrad-Werk-
Engros. Export.Max Sehneider, Bittertelg, Halleſcheſtr. 27. Tel. 381.

Sämtliche Parteischriften von an.

Bitterfeld, Kaiserstrasse 3, Delitzsch, Markt 9,
Eilenburg, Leipzigerstr. 58, Eisleben, Glocken-
strasse 8, Merseburg, Markt 12, Sangerhausen,
Göpenstrasse 23, Torgau, Breitestrasse 9, Witten-
berg, Collegienstrasse 73, Querfurt, Markt 13,
Mäühlberg, Kirchstrasse 15, Herzberg, Boden-

hausenerstrasse 5, und deren 221

Wir bitten die geehrten Hausfrauen auch um ferneres
2

I. A. A. Möbius, Obermeister.

An Fadfadrenerein m

Aorgen, Sonntag, den 19.4 ril, nac.
M nmittags, im neuen Saale des Volkaparks.

mit Umernainine u. Reigenfahren
Sportsefreunde und Genossen sind freundlichst eingelade,

592 Der Vorstan-„öherpoſſinger
Inhaber: Richard Beoth- Winter

Grösster Erfolg

Heimig's Instrumental-Ensemble

[5 Damen yra 5 Herren
Die Schmiede im Walde.

Elektrischer Ausstattungs-Akt.

Se Jeder komme 00000006
Patent Grude- Oefen

hre von 86 S
Mit WärmröhrEinſache Orudedſet i 150 9 12,

mit Wärmröhre 16, 18 bis 30 Mk.
Gr. ViricnstMax Herrmann, r r 37. 268Nr. 57. 268vormals Wilhelm Heokert Fernſprecher 171.

Chic und modern garnierte

Hutein allen Formen und Dessins vom biget
bis elegantesten Genre.

II. Geschäft:x Hopehatt- ma leitsrahe 27b. Naustrahe
Ecke Graseweg

Auch nicht bef mir gekaufte Hüte werden nach
neuesten Modellen schnell und billig modernfsfert.

Michel- Brikets
anerkannt beste Marke

Aahresprodakhion 1914.1915 125 000 DW.
u haben beimHalieschen Kohſen- und Brikett- Kontor

Merseburgerstrasse, Ecke Schmiedstr. Tel. 3939
u. Allgemeinen Konsumverein und dessen wnialen.

Helios-Bad, Leipzigerstr. 30, am Tarm

Bei allen Kranken Kassen zur Verabreichung
verordneter Bäcker 2zugelassen.

r Gute Bedienung. Sauberkeit. Vorzügl. Massage. K.

80

Mit heutigem Tage eröffne ich in meinem elterlichen Grund-
stück Körnerstrasse 7T8 ein

Frisier-Geschäft.
Um werten Zusprueh bittet Hans Wittig

en, Braten, Backen u

öghllle Amnpſſciſuhnt

Sonntag den 19. April, 9.15 vormittags. 3.15 nachmittags nach

Neouragoczy-Wettin. S
*225 K.i Saale-Dampfschiffahrt.

Halle Neuragoeczy Wettin Rothenburg.

Tel. 1625.
S Annahme von Vereinsfahrten. S

Karl Demmer, Talſtr. 32/33. Tel. 1625. [224

a
aus nur bestem, garantiert

reinstem Roggenmehl

30 Pfenmſ,

bei 12 Rabatt
Räckvergütung, sodass

Einkaufstaschen
dreimal zu verlängern,

vop 1.25 Mk. an.

C. F. Ritter, n
T Abbruch
Gr. Klausstr. 13,

Wegen Räumung des Plage es, ſo

t re 3 Se e denerſteine,

610

r u Körben,eiſerne Dachfenſter und Verſch. Pfund et
mehr. 544 G. Lindner.

Möbel
Brauut-Ausctattungen
in guter Ausführung von

Der 200 Mar
ſtets am Lager

Kompl. Wohn Speiſe-,
Herren-, Schlafzimmer

oos

Eleg. Saloneinrichtungen
in allen güchen di und Stilarten.

-inrichtungengen neue Muſter.

in großer Auswahl.
Durch große Gelegenheitskäufe

ehn vchudert

brotfabnil

Ppof.Ehrlich's
geniale Errungensechaft far

e
krledrlch Peſſeke nenRock w. D irre verschl. M. 1.20.

Spozialarzt Dr. mod. Thisquon's
B ochemisches HRoilverfahren,
Frankfurt a. Matn, Kron-n 45 anytdahndoh.

ln SachsenhausenReriin W. S, Leipzigerstr.

Halle a. S.Möbel Magazin
Geixtstrasxe 24 und 25.
Tischlerel und Polsterwerksfat im Hause,

Sonntags v. 8 10 Uhr geöffnet.
Gegründet 1883.

W Rrause 5 GlIashandlumg
Der Verkauf von Fensterglas, Leisten, Rahmen, Spiegeln ete.
W findet jetzt wieder statt im Neubau Zrüderstrasse 13, of.

W Sonntags nur von 7 10 Uhr vormittags.
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1. Beilage zum Volksblatt.
r. 91 Halle (Saale), Sonntag den 19. April 1914 25. Jahrg.
Der bewaffnete Friede.

Von Emil Vandervelde, Brüſſel.
Bismarck nannte einſt das Syſtem des bewaffneten Friedens,

unter dem wir leben, den unbeweglichen Krieg, den Krieg mit
Goldſtücken. Seit über 40 Jahren iſt in Weſteuropa kein Schuß
losgegangen außer gegen ſich erhebende Arbeiter. Aber man
kämpft mittels Rüſtungen: Sobald ein Konflikt zwiſchen zwei
Mächten oder Mächtegruppen ausbricht, vergleicht man die
Stärke der in Betracht kommenden Heere, und je nach dem Er-
gebnis dieſer Prüfung ſteigert man den Ton und die Forde-
rungen oder man gibt nach und verhandelt. Unter dieſen Be
dingungen muß jede Regierung, die ihr Anſehen behaupten, den
Erfolg ihrer Diplomaten ſichern, ihren herrſchenden Klaſſen zu
guten Geſchäften verhelfen will, „ſtark ſein“, möglichſt viel
Schiffe und Kanonen haben, um ihren Rivalen den Eindruck
militäriſcher Ueberlegenheit zu machen. Daher werden, ſo lange
die internationale Politik eine Räuberpolitik wie heute
bleibt, die Rüſtungen unvermeidlich wachſen, trotz der Leiden der
Völker, der Proteſte der Friedensfreunde.

Der franzöſiſche Statiſtiker Théry hat kürzlich gezeigt, daß
die durchſchnittliche jährlicheßunahmederRüſtungs-
ausgaben der ſechs Großmächte von 1883--1893 53,9 Millio-
nen Frank war, von da bis 1907 145,4 und bis 1912 386 Millio-
nen. Von 1883 bis 1912 ſtiegen dieſe Ausgaben von 3518 auf
8013 Millionen. Und da ein Teil der Militärausgaben ſich in
anderen Budgets verbirgt, kann man ohne Uebertreibung ſagen,
daß heute nur die Großmächte jährlich über 10
Milliarden Frank für Kriegsvorbereitungen ausgeben. Und
bald werden dieſe ungeheuerlichen Zahlen weit überſchritten
ſein. Die Regierenden, beklagen das. Sie ſchlagen etwa, um
ihren Parteigängern Freude zu machen, ein Ruhejahr für die
Kriegswerften vor. Sie ſchicken Geſandte zu einer neuen Haager
Konferenz aber ſie ſind ſtillſchweigend einig, immer mehr den
Krieg vorzubereiten, um, wie ſie ſagen, den Frieden zu erhalten.

Wir wollen an ihrer Aufrichtigkeit nicht zweifeln. Die Re-
gierungen ſind heute wie die Völker wirklich friedliebend. Durch
die Vorbereitung des Krieges wollen ſie ſich alle Vorteile des
Krieges ſichern, aber den Krieg ſelbſt fürchten ſie. Anatole
France ſagte das ſehr gut bei der Einweihung des neuen
Brüſſeler Volkshauſes: „Jm Grunde wollen in keinem Lande
die Regierenden den Krieg. Aber ſie wollen die Kriegs
drohung. Die Kanone ſoll nicht losgehen, aber ſie ſoll ge-
laden ſein. Die Gefahr ſoll ſtets vermieden werden, aber ſtets
beſtehem Daher die ewigen Kriegsunruhen, die nach Belieben
die Führer der Reaktionsparteien und die regierungs freundlichen
Zeitungen erregen. Die dieſe ſchändlichen Gerüchte verbreiten,
glauben ſelbſt nur halb und oft gar nicht daran, aber ſie fin-
den großen Vorteil darin, daß die Völker daran glauben.
Politiſche und finanzielle Vorteile: Unter der Drohung des
feindlichen Einbruchs iſt ein Volk leicht zu regieren. Es verlangt
keine ſozialen Reformen. Es räſoniert nicht über Rüſtungen
und Kriegslieferungen. Es zahlt ohne Murren bis zum Ruin.
All das iſt glänzend für die Syndikate von Finanzleuten und
Jnduſtriellen, denen die patriotiſchen Schrecken eine über-
ſtrömende Quelle der Gewinne eröffnen. Man könnte ein Bei-
ſpiel aus neueſter Zeit aus einem Nachbarlande anführen.“

Wenn das ſo iſt und niemand zweifelt daran ſo liegt es
auf der Hand, daß man nicht von oben her ein wirkſames Vor-
gehen zur Aufhaltung oder Verminderung der Rüſtungen er-
warten darf. Selbſt die Staatsmänner, die mit Unruhe ſehen,
wie das Anwachſen der Militärausgaben mehr und mehr jede
aufrichtige Sozialreform hemmt, müſſen ſich dem ehernen Ge

ſetze der militäriſchen Konkurrenz fügen. Sie müſſen es machen
wie die andern, wollen ſie ſich nicht dieſen unterwerfen. Aber

wenn die Aktion von oben nur überreiche Beweiſe ihrer Ohn
macht geliefert hat, was ſoll man da von der von unten, der
Aktion der Völker ſelbſt, erhoffen?

Eines iſt unbeſtreitbar: daß mehr und mehr die Völker,
wenigſtens von Weſteuropa, den Krieg nicht wollen, Abſcheu
davor haben. Nur wollen ſie ebenſowenig, daß ihre Grenzen
verletzt, Menſchen und Eigentum der Brutalität des Siegers
ausgeſetzt werden. Und ſolange Franzoſen, Engländer, Deutſche,
von denen vor allem der Friede Europas abhängt, noch nicht frei
ſind von der Furcht vor dem Nachbarn, nicht überzeugt ſind, dag
ihre „Erbfeinde“ die übrigens alle 25 Jahre wechſeln eben-
ſowenig wie ſie Luſt haben, ſich zu ſchlagen: ſolange werden ſie
alle Opfer, die man von ihnen für die Landesverteidigung for-
dert, fügſam auf ſich nehmen. Mit dem einfachen Proteſt der
Friedensfreunde wird man den Rüſtungskurs daher nicht ab-
ändern. Will man, daß die Völker nicht mehr im heimlichen
Kriegszuſtande leben, ſo muß man ihre Berührungspunkte ver
mehren, ſie von ihrem gemeinſamen Friedensverlangen über
zeugen. Wenn man den Militarismus wirklich überwinden
will, muß man ihn in ſeinen Urſachen angreifen, unaufhör
lich die Provokation der Hetzpreſſe, die kärmende Propaganda der
Kanonen- und Panzerplattenlieferanten, die natinaliſtiſchen Ab
leitungsverſuche der Reaktionsparteien kennzeichnen. Und vor
allem gilt es, der kolonialen und imperialiſtiſchen Angriffs-
politik, der eigentlichen Urſache der Verwirrung in Europa, eine
Politik friedlicher Ausdehnung und freier Handelsbeziehungen
zwiſchen allen Völkern entgegenguſtellen.

Aber es genügt noch nicht, durch dieſe Propaganda eine freund
lichere Stimmung zwiſchen den Völkern zu erzeugen. Die Völker
müſſen auch politiſch ſtark genug ſein, den herrſchenden Klaſſen
ibren Willen aufzuerlegen. Die große Schwierigkeit der heu-
tigen Lage iſt, daß es auf der einen Seite Länder gibt, wo die
Demokratie nur ihrer ſelbſt und ihrer Jntereſſen bewußt zu ſein
brauchte, um ihren Willen durchzuſetzen, auf der anderen aber
ſolche, wo das parlamentariſche Syſtem nur in der Karikatur
oder im Embryonalzuſtande vorhanden iſt, wo das Wahlrecht
nur engen Privilegiertengruppen zuſteht und die Säbelherr-
ſchaft allmächtig iſt. Mirabegu ſchrieb 1788: Von Preu-
ßen hängt heute Krieg und Frieden auf dem Kontinent ab.
Man kann heute dasſelbe ſagen: in dem Sinne, daß in dem im
Grunde friedlichen Deutſchland das einzige Hindernis des
Triumphs der Demokratie, die durch Herſtellung der Autonomie
die elſaß-lothringiſche Frage löſen und der Politik brutaler Be-
gehrlichkeit, wie ſie ſich in Kleinaſien und Mittelafrika äußert,
ein Ende machen würde, das alte Preußen iſt, das Preußen der
Pietiſten und Junker. So wäre vielleicht der größte Sieg, den
die Friedensbewegung in der Welt davontragen könnte, der
Sieg des allgemeinen Wahlrechts in Preußen, die
Umwandlung der preußiſchen Monarchie in eine parlamen-
tariſche wie in England. Aber es iſt nicht etwa nur Preußen.
Jn der anderen Mächtegruppe iſt es der Zarismus, der
nicht nur den Frieden bedroht, ſondern alles, was unſerer Zivpil-
ſation Wert gibt. Und in allen Ländern, ſelbſt denen mit wirk
licher Demokratie, iſt es der Kapitali smus, iſt es die
Finan z, manchmal friedlich, aber immer militariſtiſch. Denn
ſie braucht den Militarismus zum Geſchäftemachen und zur
Verteidigung ihrer Jntereſſen.

So ergibt ſich die Folgerung: Unter welcher Form ſie auch er-
folge, jede Friedenspropaganda hat ihren Wert. Denn ſie
ſchafft Gegengewichte gegen die eigennützigen Hetzereien der
franzöſiſchen Nationaliſten, der engliſchen Jingoes, der Alldeut
ſchen, der Echtruſſen und anderer amtlicher oder regierungs
freundlicher Verbrecher, die heute in Europa ihr Weſen treiben.
Aber ich wäre nicht Sozialiſt, wenn ich nicht hinzufügte, daß
unter allen Organiſationen, die für den Frieden arbeiten, di e
den Nobelpreis am meiſten verdiente, der er noch niemals zu-

erkannt wurde: die ſozialiſtiſche Arbeiter-Jnter-
nationale. Sie bringt geduldiger als jede andere, die Völker
wirklich zuſammen. Sie beſeitigt die Landesgrenzen zwiſchen
den Arbeitern. Sie betreibt eine planmäßige Aktion aller ſo-
zialiſtiſchen Parteien gegen den Militarismus. Sie ſucht die
europäiſchen Konfliktsfälle zu beſeitigen, indem ſie für Polen,
ElſaßLothringen, kurz für alle Völker das Recht der Selbſt
beſt imm ung fordert. Sie arbeitet für ein Programm, deſſen
Grundſätze ſie während des Balkankrieges im Baſeler Kon-
greſſe entworfen hat. Sie bekämpft die brutale Eroberungs-
und Ausbeutungspolitik in Marokko, Libyen, Kleinaſien. Und
vor allem: ſie bereitet die endgültige Löſung des Problems der
internationalen Beziehungen vor, indem ſie dahin ſtrebt, die
Ausbeutung des Menſchen durch den Menſchen zu beſeitigen, das
kapitaliſtiſche Syſtem zu erſetzen durch die freie Genoſſenſchaft-
lichkeit der Arbeiter. So wird die Jnternationale, wenn ſie in
dieſem Jahre auf dem Wiener Kongreſſe ihr fünf-
jähriges Beſtehen feiert, das Recht haben, zu ſagen: Der So-
zialismus iſt der Friede

Gewerrkſchaftliches.
Ein Streik der Berliner Kraftdroſchkenfahrer

ſcheint größere Ausdehnung anzunehmen, als es zunächſt den
Anſchein hatte. Die Chauffeure erhalten neben dem üblichen
Anteil von 25 Prozent der Tageseinnahme bei einer Einnahme
von mehr als 30 Mk. 50 Pfg. Extravergütung. Dazu
kommt noch eine Beteiligung an den Einnahmen aus dem Ge-
päcktarif und andere kleine Vergünſtigungen. Dieſe Extraver
gütungen wurden faſt ausſchließlich in Kleinbetrieben
g. währt, weil der Chauffeur dort gewiſſe Nebenarbeiten, wie
Reparaturen am Wagen, zu verrichten hat. Die Kraftdroſchken
beſitzer hatten nun beſchloſſen, vom 15. April ab in den Klein-
betrieben nur noch dieſelben Löhne zu zahlen, die für Groß-
betriebe gelten. Die im Transportarbeiterverband organiſierten
Chauffeure wandten ſich dagegen und beſchloſſen den
Streik. Gegenwärtig ſind von etwa 1400 in Betracht kom
menden Fahrern 800 im Ausſtand. Der Verband der Kraft-
droſchkenbeſitzer, dem acht Vereine angeſchloſſen ſind, hat nun
beſchloſſen, einen Streikfonds zur Unterſtützung der vom Aus
ſtand betroffenen Droſchkenbeſitzer zu ſchaffen. Die großen
Kraftdroſchkenbegitzer, die vom Streik nicht betroffen werden,
haben für die Mrhängung einer Sympathieſperre Entgegen-
kommen gezeigt. Die Delegiertenverſammlung der Kraft-
droſchkenbeſitzer beſchloß weiter, daß diejenigen Betriebe, die
nicht am Streik beteiligt ſind, während der Dauer des Streiks
pro Tag und Wagen 2 Mk. in die Kaſſe des Unterſtützungsfonds
zahlen ſollen. Die Beſitzer, die einen Wagen mit Fahrer in Be
trieb haben, zahlen ebenfalls 2 Mk., beſtreikte Beſitzer, die ſelbſt
fahren, nur 1 Mk. Dadurch ſollen ſchätzungsweiſe täglich 2400
Mark in die Unterſtützungskaſſe fließen, woraus die Unter-
ſtützung für die beſtreikten Droſchkenbeſitzer gezahlt werden ſoll.

Es iſt wahrſcheinlich, daß der Streikſichauchnochüber
die Großbetriebegusdehnt und deshalb allgemeiner
wird, als er bisher iſt.

Achtung, Sattler und Wagenbauer! Verhandlungen der im
Sattler und Portefeuillerverband organiſierten Wagenſattler
in Düſſeldorf mit der Jnnung der Wagenbauer ſcheiterten,
Da keine Ausſicht vorhanden iſt, daß es noch vor Ablauf des
Tarifs (30. April) zu einer Einigung kommt, wird erſucht, jeden
Zuzug ſtreng fernzuhalten.

Aufgehobener Voykott. Der Streik in der Nudelfabrik von
Theodor Haller in Friedrichsdorf (Taunus) iſt durch Vergleichs-
verhandlungen beendet worden. Ein Tarifabſchluß, der den Ar-
beitern eine Lohnſteigerung bis 2 Mk. wöchentlich ſichert, die
während der Vertragsdauer noch eine Steigerung vorſieht, wurde
abgeſchloſſen. Der Boykott iſt hiermit aufgehoben.

Streik der Fuhrleute in Mannheim. Nachdem die Verhand
lungen wegen eines neuen Tarifvertrages im Fuhrgewerbe ſichzerſchlagen haben, traten am Freitag in allen Juhr- und Spedi-

tionsgeſchäften die Angeſtellten in den Ausſtand.
T

Die Vereinsgründung.
Ueber die Gründung des Sozialdemokratiſchen

Vereins für Halle und den Saalkreis iſt in der
Jubiläumsſchrift folgendes Kapitel verzeichnet:

Gründungsjahr.
Nach verſchiedenen Vorbeſprechungen fand am 27. März 1889

im Reſtaurant Kuhler Brunnen in Hall e eine öffent-liche wer ſtatt, in welcher der Genoſſe Frohme refe-
rierte. Jm Anſchluß an den Vortrag wurde eine fünfgliedrige
Kommiſſion gewählt, die den Auftrag erhielt, Statuten für einen
Verein auszuarbeiten, der ſich vorwiegend mit den Vorarbeiten
für die Reichstagwahlen befaſſen ſollte.

Dieſe Gründungsaufgabe war nicht ſo leicht, denn noch be-
ſtand das Sozialiſtengeſetz. Alle Verſuche der Arbeiterſchaft, ſich
politiſch zu organiſieren, wurden ſofort durch Verbote unterdrückt
und unter Umſtanden noch mit Gefängnis belegt. Jedoch wie
trotzdem ſo vieles unter dieſem Geſetz gemacht wurde, ſo auch
hier. Am 19. April (Karfreitag) fand abermals im Kühlen
Brunnen eine Verſammlung ſtatt, die ſich bereits mit der Grün-dung des Vereins beſchäftigte und die z damalige Verhältniſſe

ſehr gut beſucht war. Genoſſe Otto Mittag referierte, und
die Anweſenden erklärten ſich bereit, dem Verein als Mitglieder
beizutreten. Man wählte den Namen:

Verein zur Erzielung volkstümlicher Wahlen.
Als Vorſitzender wurde der Tiſchler Karl Kr i er, als Kaſ-
ſierer der Korkſchneider Auguſt Groß, als Schriftführer der
Tiſchler Adolf Leopoldt, als Beiſitzer Vergolder Adolf

offmann und Zigarrenhändler Albert Sanow gewählt.
Sonntag, den 28. April fand in der Moritzburg die erſte Mit-

liederverſammlung ſtatt. Hier wurde nach einem Referat desenoſſen e KunertBerlin über: Die Preſſe, dieſer ein-
ſtimmig als Reichstagskandidat unſerer Partei für Halle und
den Saalkreis aufgeſtellt. Gleichfalls wurde er zum erſten
internationalen Kongreß in Paris als Delegierter beſtimmt.
In der erſten Vierteljahrsverſammlung, am 9. Juli, konnte
bereits berichtet werden, daß der Verein feſten Boden gefaßt, ins
beſondere auch in einigen Jnduſtrieorten der Halleſchen Um-gebung. Die Zahl der Mitglieder betrug 180. Das war natür-
lich nicht viel; aber bei den damaligen Zeitverhältniſſen war
man ſehr zufrieden und ſah hoffnungsfroh in die Zukunft. Der
Druck der Behörden auf die Lokalinhaber, wie auch aller bürger-
lichen Parteien, war weit größer, als er es leider auch heute noch
iſt. Das war für unſere Entwicklung aber natürlich nicht das
einzige Hemmnis. Viele angebliche Freunde unſerer Sache, die
bei anderen Gelegenheiten das große Wort führten, getrauten
ſich nicht, dem Verein beizutreten, meiſt aus Angſt vor der
Polizei; mußten doch dieſer unter dem alten Vereinsgeſetz alle
Mitglieder gemeldet werden. Es war ſomit das Ergebnis des
erſten Vierieljahrs immerhin zufriedenſtellend. it frohem
Mute wurde weitergearbeitet t.Ein neuer Anſporn hot ſich noch in dieſem Jahre. Am 24. No
vember 1889 fand im Hofjäger der erſte Provinzialparteitag für

rer

die Provinz Sachſen und Thüringen ſtatt. Von 93 Ortſchaften
waren Delegationen vertreten, auch ſonſtige Genoſſen, die nicht
delegiert, waren zahlreich anweſend. Um die Agitation beſſer
zu regeln und zu fördern, wurde eine Agitationskommiſſion ein-
geſetzt, die ihren Sitz in Halle haben ſollte. Gewählt wurden
in die Kommiſſion die Genoſſen Ad. Albrecht, Ad. Hoffmann, W.
Sengbiel und als Erſatzmänner die Genoſſen A. Groß und W.
Biehl, ſämtlich in Halle.

Am Abend vorher hatte im gleichen Lokal eine ſehr ſtark be-
ſuchte Volksverſammlung getagt, in welcher Genoſſe A. Heine-
Halberſtadt referierte. Dieſe war aber durch den „berühmten“
Kommiſſar Groſſe auf Grund des S 9 des Sozialiſtengeſetzes
aufgelöſt worden.

Die Reichstagswahl und mancherlei Vorarbeiten zur Grün-
dung eines eigenen Blattes nahm die Zeit der Genoſſen natür-
lich ſtark in Anſpruch, aber ſobald dieſe beiden wichtigen Ar-
beiten erledigt waren, ging es gleich wieder an die per
Vereinsgeſchäfte. Jn der erſten Jahresverſammlung konnte
dann ein Reſultat mitgeteilt werden, daß die Genoſſen allgemein
befriedigte. Die Mitgliederzahl war auf 480 geſtiegen und
daxüber waren alle erfreut, wußte doch jeder die damalige
Sftuation richtig zu würdigen.

Sonntag, den 13. April 1890, tagte in Sanows Reſtaurant,
Steinweg 13, jene parteihiſtoriſch wichtige Sitzung der
ſozialdemokratiſchen Reichstagsabgeordne-
ten, in der jener für die Geſtaltung der deutſchen Meifeier be
deutſame Beſchluß gefze: wurde, keine allgemeine Arbeitsruhe
am l. Mai zu empfehlen. Nur dort ſollten die Genoſſen die
Arbeit ruhen laſſen, wo es ohne wirtſchaftliche Kon-
flikte möglich ſei.

Die erſte Maifeier in Halle.
Der von den Gegnern ſo ſehr gefürchtete erſte Mai kam, doch

war die Arbeitsruhe hier in Halle nur ganz unerheblich. Nur
zirka 300 Perſonen hatten ſich früh im Hofjäger eingefunden.
Dieſe begaben ſich unter der ſehr ſtarken Polizeibegleitung durch
die Stadt, und von der Stadtgrenze aus unter ſtarker Gen-
darmeriebegleitung nach der Heide, um dort auf der Biſchof s-
wieſe ihr Feſt zu feiern. Hier hatten ſich noch einige Hinderte
eingefunden, ſo daß nun zirka 600 Teilnehmer zuſammen waren.

Jn den Kaſernen war das Militär in Bereitſchaft gehalten,
um den erwarteten Aufruhr niederſchlagen zu helfen, aber es
paſſierte nichts. Das Feſt verlief in voller Harmonie. Am
Abend fand im Prinz Karl eine ungemein ſtark beſuchte
Verſammlung ſtatt, in der Genoſſe Manfred Wittich-
Leipzig über die Bedeutung der Maifeier ſprach. Dieſe Ver-
ſammlung wurde noch kurz vor Schluß aufgelöſt, doch kamen
ernſte Zwiſchenfälle auch hier nicht vor.

Da 1890 der erſte Parteitag, der nach dem Falle des Sozialiſtengeſetzes wieder auf deutſchem Boden tagte, in Halle ſtatt

finden ſollte, i ſich eine Verſammlung am 5. Auguſtmit den dazu nötigen Vorarbeiten; zu deren Erdlebigung wurde

eine Kommiſſion, beſtehend aus den Genoſſen W. Grothe,
G Schmidt, A. Sanow und W. Sengbiel, gewählt.

Am erſten Tage vach der Aufhebung des Sozialiſtengeſetzes
fand im Hofjäger eine ſehr ſtark beſuchte Verſammlung ſtatt,
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in welcher der Genoſſe Grothe einen Rückblick über das nun
glücklich überwundene Schandgeſetz gab. Jn dieſer Verſamm-lung wurde auch vom Verleger, dem Genoſſen Groß, der An

trag geſtellt, das Volksblatt nunmehr als offizielles
Parteiorgan anzuerkennen, weil dem jetzt keine Schwierig-
keiten mehr entgegenſtanden. Dieſem Antrage wurde ſelbſt
verſtändlich ginmütig zuggſtimmt. Jn dieſer r
den auch die Delegierten zum Parteitag gewählt. Die Wahl
e auf die Genoſſen W. Grothe, F. Kaulich und H.

orin.
Der Parteitag in Halle 1890.

Zum erſten Male nach Fall des Sozialiſtengeſetzes konnte
wieder ein Parteitag auf deutſchem Boden abgehalten werden.
Dieſer Ehre ſuchten die hieſigen Genoſſen ſich nach Möglichkeit
würdig zu zeigen. Jhre fleißige Vorarbeit und alles, was zu
einer ſolch wichtigen Tagung nötig war, hatte ſämtliche Dele-
gierte voll befriedigt, denn der Parteitag zollte dafür am Schluſſe
den Genoſſen von Halle größte Anerkennung. Sonntag, den
12. Oktober, abends 7 Uhr, wurde der Kongreß im Hofjfäger
durch den Genoſſen Wilhelm Liebknecht eröffnet. Der
erſt am 16. Juni in Sanows Reſtaurant mit 52 Mitgliedern ge
gründete Arbeitergeſangverein Vorwärts hattedie ſchwierige Aufgabe zu erledigen, bei der Eröffnung, wie auch
beim Kommers im Prinz Karl die Delegierten durch wirkungs-
volle Lieder zu erfreuen. Als erſter Parteitag nach zwölf Jahren
war er begreiflicherweiſe äußerſt zahlreich beſchickt. Es waren
410 Delegierte erſchienen, eine für damalige Verhältniſſe un
gewöhnlich große Zahl.
Leider ereignete ſich dabei auch ein recht tragiſcher Vorfall
inſofern, als der Hamburger Delegierte Baumgarten an
einein Schlaganfall verſtarb. Die Leiche wurde unter großer
Beteiligung der Delegierten wie auch der Hamburger Genoſſen
nach dem Bahnhof geleitet, von wo die Ueberführung nach Ham-
burg erfolgte.

Nach dem Parteitag tagte am 28. Oktober im Hoffäger eine
Verſammlung, die ſich mit dem vom Parteitag beſchloſſenen
neuen Organiſationsentwurf beſchäftigte. Danach ſollte in
allen Wahlkreiſen das Vertrauensmännerſyſtem eingeführt
werden. Um der Polizei keine Handhabe zu geben, ſollten alle
öffentlichen, unſere Partei berührenden Angelegenheiten durch
dieſe Vertrauensmänner erledigt werden. Jn Halle wurden
hierzu gewählt die Genoſſen A. Groß, A. Sanow und W.
Sengbiel, und in Giebichenſtein das damals noch
nicht mit Halle einverleibt war, die Genoſſen H. Seifert und
H. Plorin. Auf verändertem, geſetzlichem Recht fußend, ent
wickelte ſich jetzt eine freiere, geregeltere Vereinstätigkeit. Am
18. November fand im Kühlen Brunnen eine Generalverſamm
lung des Vereins ſtatt, die ſich mit der Neuorganiſation beſchäf
tigte. Es wurden die Statuten geändert, neue Mitgliedskarten
beſchloſſen und dem Verein ein neuer Name gegeben.

Dieſer lautete nunmehr:
Sozialdemokratiſcher Verein für Halle und den Saalkreis.

Damit hatte der Verein eine S Organiſationsform
erhalten und die Periode ſeiner Gründung hatte ihren Abſchluß
gefunden.
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Halle und Saalkreis.
Halle (Saaho) den 18. April 1014

Sozialdemokratiſcher Verein Halle Saalkreis.
Auf Grund des t 16 ſind folgende Anträge zu veröffenti
Zu 9 11, Abſ. 4, beantragt Diſtrikt 1: Bei Wahlen zum

ſtand und Kommiſſionen genügt die einfache Majorität. Weitere
Anträge, das Statut betreffend, ſind nicht eingegangen.

Alle übrigen Anträge gehen den Delegierten im Abzug zu.
Der Vorſtand.

Nochmals: der Magiſtrat als Theaterzenſor.
Heilloſe Angſt vor der Sozialdemokratie!

Was wir bereits in der Donnerstagausgabe mitteilen konn
ten, iſt jetzt durch die Veröffentlichung der Tagesordnung zur
Stadtverordnetenſitzung beſtätigt worden: der Magiſtrat hat
ſich nicht einverſtanden erklärt mit dem Beſchluß der Siadt-
verordnetenverſammlung vom vorigen Montag, wonach der
zukünftige Pächter des Stadttheaters berechtigt ſein ſoll, ohne
beſondere Erlaubnis des Magiſtrats an Nachmittagen Vor
ſtellungen für Vereine und Geſellſchaften zu veranſtalten. Am
nächſten Montag wird alſo der angefeindete Beſchluß nochmals
zur Debatte und Entſcheidung ſtehen. Er iſt, das wird für
ſein Schickſal entſcheidend ſein, nur mit einer geringen Mehr
heit, mit 24 Stimmen, gefaßt worden; aber das ändert ja
nichts an der erfreulichen Tatſache, daß eine große Zahl
von bürgerlichen Stadtverordneten einem vernünftigen
Gedanken von ſozialdemokratiſcher Seite zur Geltung ver-
holfen haben. Wird dieſe erfreuliche Tatſache auch am näch-
ſten Montag noch beſtehen

Der Magiſtrat hat, wie uns aus Stadtverordnetenkreiſen
mitgeteilt wird, zur Bekämpfung des Mehrheitsbeſchluſſes der
Stadtverordnetenverſammlung ſchwerſtes Geſchütz auf-
gefahren. Er hat den Stadtverordneten ein Schriftſtück über-
mittelt, in dem ſie aufgefordert werden, ihren Beſchluß bom
vorigen Montag wieder aufzuheben, weil der Magi-
ſtrat ſich damit nicht einverſtanden erklärt hat. Was die
Stadtverwaltung in ſachlicher Beziehung zu ſagen hat, können
wir uns heute ſchenken, nachdem wir am Donnerstag ſchon
ausführlich dargelegt haben, daß es durchaus im Jntereſſe der
Kunſt und des Theaters liegt, wenn dem zukünftigen Direktor
einige Freiheit zugebilligt worden iſt bei der Verwendung des
Theaters in der Zeit, da es für den regelmäßigen Theaker-
betrieb nicht in Anſpruch genommen wird. Die Verpflichtung
zur Zahlung der Gebühr von 75 Mk. an die Stadt für
Beleuchtung, Waſſer, Arbeitskräfte u. a. ſoll ohne weiteres
auch für die freiwillig vereinbarten Vorſtellungen ausgeſpro-
chen werden, und wenn die Faſſung des neuen Paragraphen
in dieſer Hinſicht einen Mangel aufweiſt, wäre nichts leichter,
als eine Ergänzung in dieſem Sinne. Reichlich komiſch klingt
es, wenn ausgerechnet bei dieſer Gelegenheit von „mißbilligens-
werter Ausnützung des Perſonals“, „erhöhter Abnutzung der
Theatereinrichtungen“ geſprochen wird, der Gipfel des Komi-
ſchen aber wird gewiß erreicht durch den Satz: „Jede Nach

mittagsvorſtellung beeinträchtigt überdies
die Luft im Theaterfür die Abendvorſtellungl“

Aber die Sache hat auch eine durchaus ernſte Seite. Die
wird in folgendem Satz des magiſtratlichen Donnerwetters
gegen den Veſchluß der Stadtverordnetenverſammlung ange-
deutet: „Auch für die Wahl des aufzuführenden Stückes kann
die Zuſtimmungsbefugnis des Magiſtrats von Bedeutung
ſein.“ Es iſt ſo, wie wir's ſchon in der Ueberſchrift unſerer
Betrachtungen in der Donnerstagausgabe zum Ausdruck brach-
ten: der Magiſtrat will ſich gerade für Sondervorſtellungen
das Zenſurrecht über den Theaterdirektor ſichern. Er will
verhindern, daß von ihm Stücke gegeben werden, die ihm vor
allem aus politiſchen Gründen mißfallen. Der hoch-
wohlweiſe Magiſtrat wird vielleicht nichts dagegen haben, daß
die ſchlüpfrige „Tangopringeſſin“ oder das rührſelige Stück
„Wie einſt im Mai“ vor Arbeitern geſpielt wird; er wird aber
von ſeiner Zenſur rückſichtslos gegen Thegaterdirektor
und Publikum Gebrauch machen, wenn ſagen wir's doch
frei heraus wenn revolutionäre Kunſt auf der Bühne
des Stadttheaters geboten werden ſoll. Was würde wohl das
Schickſal von Roſenows Tragödie auf der roten Erde, von
„Die im Schatten leben“, von Gerhart Hauptmanns „Webern“
ſein, wenn Geiſter von der Qualität eines Holly über das
Aufführungsrecht zu entſcheiden hätten? Ja, noch mehr iſt
zu beſfürchten: Man wird vielleicht Schillers „Wilhelm Tell“
vor Schulkindern auch weiterhin zur Aufführung bringen
laſſen, aber die Wahl dieſes klaſſiſchen Meiſterſtückes zu einer
Sondervorſtellung für revolutionär denkende Arbeiter ver-
werfen eben aus politiſchen Gründen

Dieſe reaktionären, parteiiſchen Abſichten treten ganz
deutlich zutage in dem zweiten Teil des Schriftſatzes an die
Stadtverordneten, den wir im Wortlaut wiedergeben, weil ſein
Jnhalt Bände redet. Es heißt dort:

„Es iſt nicht angängig, daß außerhalb der regelmäßigen
Vorſtellungen Veranſtaltungen irgendwelcher Art im Stadt
theater ohne die Genehmigung des Magiſtrats unternommen
werden, andernfalls würde die Stadt auf-
hören, in ihrem eigenen Hauſe Herr zu ſſein,
und die Geſamtheit der Bürger, für welche doch das Theater
unterhalten wird, würde ſchlechter geſtellt ſein als Vereine.
Die Aufnahme des Zuſatzantrages zu S in den Vertrag
ſchafft die Möglichkeit, daß ſich Theatervereine gründen,
welche durch große Zahl von Mitgliedern Und vielleicht auch
durch erhebliche Geldmittel in die Lage kommen, den
Theaterdirektor zu häufigen Nachmittagsvorſtellungen zu
nötigen und ſchließlich aus ihnen eine Regel zu machen, ſo
daß die Abendvorſtellungen finanziell und künſtleriſch zurück
treten. Ganz nahe liegt dieſe Möglichkeit gegenüber
ſozialdemokratiſchen Vereinen und Ver-bänden, die ohnedies an Mitgliederzahl und Geldmittelnſtark ſind, und in deren Intereſſe ausſchließlich der Antrag

geſtellt worden iſt. Jn der Stadtverordnetenſitzung vom
9. d. M. wurde der Antrag ausdrücklich damit begründet,
daß der Magiſtrat ausgeſchaltet werden ſollte, „daß wir
d. h. die Sozialdemokraten nicht mehr nötig haben wollen,
mit dem Magiſtrat zu verhanbeln“. Vereinigungen dieſer
Art würde es dann ein Leichtes ſein, die Zahl der Nach
mittagsvorſtellungen, die dafür zu leiſtenden Panuſchal
ſummen und die aufzuführenden Stücke vorzuſchreiben, den
Theaterdirektor von ſich abhängig zu machen und das Stadt
theater in ihte Gewalt zu bekommen. Und dafür würde die
Stadt noch für jede Vorſtellung Leiſtungen ohne Entgelt
übernehmenl!

geht's wirklich nicht mehr, ſchlimmer kann man das
a rie Schwenken mit dem roten Lappen gewißlich
nicht mehr betreiben, wie es hier von ſeiten des Magiſtrats
geſchieht. Aber iſt die in dem Schriftſtüc zum Ausdrud kom
mende rührende Sorge nicht doch ein wenig kindhaft?

Sozialdemokraten wird es ein Leichtes ſein den
Theaterdirektor von ſich abhängig zu machen und das Stadt

theater in ihee Gewalt zu bekommen!“ ſt das
wirklich alles, was die böſen Sozi tun werden, wenn ſie ihre
große Migliederzahl und ihre ſtarken Geldmittel auf das
Stadttheater und ſeinen Direktor wirken laſſen Werden ſie
nicht gar auch die rote Fahne auf den Zinnen des Theaters
aufpflangen und man ſchaudere! auf die Wiedergabe all
des miſerablen Operetten und Poſſenzeugs verzichten, deſſen
ſtarke Kultivierung den ernſthaften Freunden und Verehrern
der Bühnenkunſt das ntereſſe am Staditheater verleidet
hat?! Die Folgen ſolchen revolütionären Tuns für
das nach literariſchen Geſchmackloſigkeiten verlangende Bür-
gertum (Wie einſt im Mai mit den neueſten Moden wird
in dieſen Tagen zum 25. Male vor ausverkauftem Hauſe auf-
geführt!) ſind freilich gar nicht abzuſehen, und man kann es
verſtehen, daß ſich der Magiſtrat die Zenſur fichern will, damit
er dafür ſorgt, daß das künſtleriſche Niveau der Aufführungen
des Stadttheaters nicht höher wird, als das literariſche Jnter-
eſſe und künſtleriſche Empfinden des braven Spießersl!
Es ſind doch wirklich gefährliche Kerle, die Sozialdemokraten
von Halle, daß ſie ihren Kampf zur Eroberung der Macht zu
erſt am Stadttheater beginnen und ſich ſogar 's iſt
ſi-ſa-furchtbar! noch Waſſer, Luft und Arbeitskraft gratis
von der Stadt liefern laſſen wollen! Der Magiſtrat ſcheint
in jenem bewußten Zuſatzbeſchluß, der ihm ſo große Sorge
macht, wirklich den Anfang der Revolution zu ſehen.
Kühlere Köpfe aber, in denen die Frühlingsſonne noch nicht ſo
arge Verheerungen angerichtet hat, als in den Oberſtübchen
des Stadthauſes, werden ſich ſchütteln!

Am lebhafteſten gewiß über den Präſidenten des Magiſtrats
unſerer guten Stadt Halle, den man einſtweilen für das tragi-
komiſche Hilfegeſtammel des Aufrüfes zum Kampf gegen die
Gleichberechtigung der ſozialdemokratiſchen Arbeiter
im Theater verantwortlich machen muß, ſolange noch nicht be
kannt iſt, wer es in die Welt geſetzt hat. Herr Dr. Rive er
klärte vor nicht allzu langer Zeit mit heldenhaftem Pathos,
er fürchte ſich vor niemandem, am allerwenigſten vor den So-
zialdemokraten. Nun denn: Weshalb erlaubt er, daß ein
ſolches Schriftſtük mit ſeiner Unterſchrift an die
Stadtverordneten geſandt wird, ein Schriftſtück, das faſt in
jedem Satz die unendlich große, ſchlotternde Angſt vor
dem Einfluß und dem Erfolg der Sozialdemokratie zeigt?
Weshalb, Herr Dr. Rive, laſſen Sie ſich die einem Ober-
bürgermeiſter doch gewiß nicht ſehr angenehme Rolle eines
Don Quichotte aufdrängen?

Und nun mag am Montag die Entſcheidung fallen, ſo oder
ſo. Wir können ihr mit ruhigem Gewiſſen entgegenſehen. Es
kommt auf die bürgerliche Mehrheit an, die Farbe zu bekennen
hat, ob ſie dafür iſt, daß allen Bürgern der Stadt die Gleich-
berechtig ung am Theater gewährleiſtet und dem zukünf-
tigen Pächter einige Freiheit zur Förderung des Jnter-
eſſes an der Bühnenkunſt gegeben wird, oder ob ſie dem Magi-
ſtrat beitreten will, der für das aus allgemeinen Mitteln der
Stadt unterhaltene Theater eine ausngahmegeſetzliche Zenſur
gegen die ſozialdemokratiſch denkende Arbeiterſchaft verlangt

Echtpreußiſcher Dämmerſchoppen.
Jn Halle waren am geſtrigen Freitag die echtpreußi-

ſchen Männer von Mitteldeutſchland zum zweiten Preußen-
tag verſammelt. Jm Roten Roß man denke: im Roten Roß
tagten die Geſinnungsgenoſſen der Kracht, Keim und Konſorten,
die in der größer werdenden Angſt um die politiſchen Vorrechte
des preußiſchen Junkertums zu noch lauterem Schreien ihre
Zuflucht nehmen. Jndeſſen: außer der Halliſchen Zeitung, die
aus jedem patriotiſchen Zechgelage eine weltbewegende, be
deutungsvolle politiſche Kundgebung machen möchte, nimmt kein
Menſch ernſthaft Notiz von dem Konventikel der Echtpreußen.

Das Hauptreferat hielt ein Herr Giſenhart aus Naum-
burg über das Thema: Die demokratiſche Gefahr
und der preußiſche Stagat. Der Redner ſchimpfte weid-
lich über den Liberalismus, in dem die „alten gefährlichen
radikalen Tendenzen aus der Konfliktszeit zurückkehren“, und
auch die Sozialdemokratie, die „doch bei den letzten
Reichstagswahlen ein Drittel aller Wahlſtimmen auf ſich zu
vereinigen gewußt“ hat (und faſt ein Drittel aller Reichs
tagsſitze eroberte, Herr Eiſenhart!) flößt dem Echtpreußen
unendlichen Reſpekt ein. Ein bißchen antiſemitiſcher
Einſchlag fehlte ſeiner Rede gleichfalls nicht. Herr Eiſenhart
meint, ſchuld an den für ihn unbefriedigenden Verhältniſſen
ſeien „Materialismus, Unglaube und Mammonismus“. Wir
pflichten ihm bei; die Raffgier des Kapitalismus
bringt Not und Elend über das Volk. Davon will natürlich Herr
Eiſenhart nichts wiſſen, ebenſowenig vom gleichen d
recht für Preußen. Der Grundakkord ſeiner Rede wa
Preußens Wahlunrechtüberalles! obzwar damit
doch gerade die verurteilte Herrſchaft des Materialismus und
Mammönismus aufrechterhalken wird.

Wir finden, daß ein politiſcher Redner, der ſich in ſolchen
Widerſprüchen bewegt, noch weniger ernſt genommen wer
den kann, wie der ganze Kracht- und Keim- und Rogge- und
Preußenbund, der ſich bekanntlich in ſeinem luſtigen Handel mit
Bayern gleich zu Anfang dem Fluche der Lächerlichkeit
überantwortet hat.
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Hoteldiener und Bahnpolizei.

Eine Verordn der Eiſenbahnverwaltung, die den Hotel
dienern den Aufenthalt in den Warteſälen und auf den Bahn
höfen unterſagt und dieſen nur dann geſtattet, wenn die Diener
nachweislich etwas für die Fahrgäſte zu erledigen haben, hat

oft zu unliebſamen Zuſtänden geführt. Man ſcheint nun
in Merſeburg in letzter Zeit recht rigoros gegen die Hotelange
ſtellten vorgegangen zu denn die Hausdiener Paul Knob
lauch, Paul Henſchke und Wizanowski erhielten jeder ein Straf
mandat wegen unbefugien Aufenthalts im Warteſaal, und
wurden näch eingelegtem Widerſpruch auch von dem Merſe
burger Schö fengericht u diefer Strafe verurteilt. Nun hatte
ſich die Halliſche Str ne t dieſer Sache zu befaſſen.
Die Verhandlung geſtaltete ſich ſehr intereſſant, da es zu einer
prinzipiellen Entſcheidung kam. Eine frühere Verhandlunmußte zwe Laduno eines neuen Zeugen vertagt werden. Jert
ſtellte ſich heraus, daß der Pglizeiſergeant Dreier ein rechten are4 Syſtem von Angeigeerſtaktungen zu haben ſcheint.
Pach der Schilderung dieſes Zeugen iſt er am Januar dieſes
Jahres gegen ein halb zehn Uhr abends durch den Bahnhof
gegangen und will die drei ſowie den ebenfallsals Zeugen geladenen Dienſtmann Morgenſtern im Warteſaal
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an der Heiz h haben. Er hatte alle vier, trohdem ernich erturis en 4 ſich oielleicht berechtigt euſ
le angezeigt. Nur der Dienſ hatte ſeine Strafe

zzahlt, wä die teldiener an gerichtliche Tnutſchei-
ung drangen. Der Angeklagte Knoblauch behaupter, an dem
raglichen Tage über t nicht t ahn t geren zuein, was urd den Dienſtmann Morgenſtern beſtätigt werden
o ten Htrlgle a an dem n Se da füreinen Reiſenden aufgegeben und die rkarte gelöſt. Er ſollteauf en I ürt ab n Wahcn bis der eiſende

komme. Nun war am fraglichen e eine größere Verſpätung
des es peraggenpen. der Zug lief erſt gegen ein halb
zehn Uhr ein. Der Angeklagte e deshalb auf die Abfahrt
warten. Nachdem will er den Bahnhof ſofort verlaſſen haben.
Der Polizeibeamte behauptet allerdings, H. Hoch einige Zeit
beobachtet zu haben. Wizanowski will Briefe beſorgt haben,
und dann von einem Fremden um eine Auskunft gebeten wor-
den ſein, die er nicht geben konnte, weshalb er zu ſeinem
Seregen und dem Dienſtmann M. ging, um dieſe zu fragen.
Der Dienſtmann Mörgenſtern ſagte zur Ueberraſchung aller
unter Eid aus, daß an dem betreffenden Tage Knoblauch nicht
dabei geweſen ſen Die Angeklagten Henſchke und Wizanowski
verſichern ebenfalls, daß K. nicht dag en ſei, während der
Beamte dabei bleibt, den K. geſehen zu haben. Der Angeklagte
Henſchke machte zu ſeiner Verteidigung außerdem noch geltend,
daß der ren verpflichtet geweſen ſei, zum mindeſten
ihn, den Angeklagten zu fragen, ob er berechtigt auf dem Bahn-
e geweſen ſei. Die Tätigkeit eines Hausdieners ſei ſo um-
angreich, daß ein Polizeibeamter unmöglich daraus, daß er

kein Gepäck bei ſich trug ſchließen könne, er ſei unbefugt da.
Man könne von ihm nicht verlangen, daß er nach ſo langer
Zeit noch den Nachweis erbringen ſolle, daß er tatſächlich be-
rechtigt auf dem Bahnhofe geweilt habe. Der Beamte ſei zum
mindeſten verpflichtet, ihn ſofort auf dem Bahnhofe zu fragen,
ob er in dienſtlicher Beziehung dageweſen ſei, ehe er ihn an-
zeige. Wenn er dem Beamten jedesmal ſagen würde, er habe
das und das zu tun, ſo würde ſich dieſer gewiß beleidigt fühlen.
Das Gericht ſprach die Angeklagten Knoblauch und Henſchke
frei, weil der erſtere überhaupt nicht dageweſen ſei, und der
andere geſchäftlich auf dem Bahnhofe geweſen iſt. Die Be-
rufung des Angeklagten Wizanowski wurde verworfen.

Jn der Begründung des Urteils wurde ausdrüglich feſtge-
ſtellt, daß der Beamte entſchieden ein anderes Verfahren hätte
einſchlagen ſollen und zum mindeſten verpflichtet geweſen ſei,
bevor er Anzeige mache, die Hausdiener'zubefragen,
um ſich durch dieſe den Nachweis erbringen zu laſſen, ob ſie
befugtermaßen auf dem Bahnhofe waren oder nicht. Selbſt
aber wenn die Angeklagten noch nach Abgang des Zuges einige
Minuten auf dem Bahnhof verweilt hätten, ſo ſei dies noch
kein Grund, ſie zu verurteilen, da man ihnen minde-ſten s eine gewiſſe Wavtezeit zubilligen müſſe,
um ſo mehr es bekannt ſei, daß viele Reiſende den Bahnhof erſt

verlaſſen.

Fünfundzwanzigjährige Jubelfeier der Partei. Bei der
Abrechnung über den Programmvorverkauf hat ſich ergeben, daß
von den angefertigten Exemplaren noch eine ziemliche Anzahl un-
verkauft geblieben ſind. So iſt die ſichere Gewähr geboten, daß
auch an der Kaſſe heute abend noch Einlaßkarten und
Programme zu haben ſind, vhne daß eine allzugroße Ueberfüllung
zu befürchten wäre. Ein Preisaufſchlag findet nicht ſtatt nur iſt
deu Genoſſen, die auf eine Kartenentnahme am Saaleingange
reflektieren, dringend anzuraten, ſich zeitig genug einzufinden.
Um eine Störung der ſchönen einleitenden Muſikſtücke durch
Zuſpätkommende zu verhindern, ſei nochmals darauf hingewieſen,
daß die Feſtveranſtaltung pünktlich um 9 Uhr ihren Anfang
nimmt und bis zu dieſer Zeit im großen Saal die Plätze ein
genommen ſein müſſen.

Am Saaleingang wird heute abend auch die umfangreiche
Feſtſchrift des Sozialdemokratiſchen Vereins über die Geſchichte
der Parteibewegung in Halle und dem Saalkreis zum Preiſe
von 50 Pf. käuflich zu haben ſein.

Wahl der Beiſitzer für das Verſicherungsamt der Stadt Halle.
Durch die bürgerlichen Zeitungen ging in den letzten Tagen die
Mitteilung, daß eine Beſprechung der Verſicherungsvertreter in den
Kaſſenvorſtänden ſtattgefunden habe, in der eine Einigung auf eine
gemeinſchaftliche Vorſchlagsliſte zuſtande gekommen ſei: Dadurch
ſei die Wahl am 27. Mai hinfällig geworden. Wie uns mitgeteilt
wird, iſt die Zuſage zu einer einheitlichen Liſte von den freigewerk
ſchaftlichen Vertretern nur eine proviſoriſche geweſen. Das
Gewerkſchaftskartell, dem die Vorbereitung der Wahl und die Auf
ſtellung der Kandidaten letzten Endes zukommt, hat nochmals eine
Beſprechung der freigewerkſchaftlich organiſierten Wähler einberufen,
in der zu der Frage Stellung genommen wurde. Jn dieſer wurde nach
eingehender Ausſprache das Kompromiß abgelehnt. Es wird
demzufolge die in der Kartellverſammlung vom 3. April aufgeſtellte
Vorſchlagsliſte eingereicht werden. Daher findet die auf den 27. Mai

angeſetzte Wahl tatſächlich ſtatt; es hat der Stimmzettel zu ent-
ſcheiden, wieviel Vertreter im Verſicherungsamt jeder der beiden
Parteien zufallen. Die Namen der Kandidaten werden den Wählern
durch ein Zirkular noch rechtzeitig mitgeteilt werden.

Dementierte Stimmungsmache. Seitdem die ſtädtiſchen
Körperſchaften ſich mit der Neuregelung des Pachtverhältniſſes
fur as Stadttheater befaſſen, wird auffällig viel Reklame
ür den jetzigen Pächter, Herrn Geh. Frfra Richards, gemacht,f ichteingeweihten den Eindruck der Stim
r i Zuerſt las man in Leipziger undHalliſchen Blättern, wer eine anſtändige arſifalanfführung

erleben wolle, wü nach Halle wen s klingt recht vorteil-
haft für unſer Stadttheater, deſſen vorzügliche Parſifalauf-
führung ſich ja in der Tat ſehen und hören laſſen konnte. Aber
es iſt doch auch nicht anzunehmen, daß die Leipziger Bühne
Wagners Feſtſpiel weniger würdig herausgebracht hat. Zudem
weiß man, daß es in Leipzig viele Widerſacher von Direktor
Marterſteig gibt, und wer aus per e Gründen gegen

n

die auch auf den Ni
Dukſſarache üben dürfte.

Bühnendirektoren arbeitet, iſt oft nicht ſehr wähleriſch in den
Milteln, das weiß man auch. Nun wurde in allen bürgerlichen
Zeitungen von Halle gar berichtet, „zwiſchen dem Rat der StadtLeip ig und Herrn Hofrat Richards ſeien Verhandlungen ange-
knüpft, in denen Herr Richärds ſich bereit erklärt hat, gegen
eine Subvention von e 500 000 Mk. ſämtliche ſtädtiſchen
Theater in Leipzig in Pacht zu nehmen. Und dann heißt es:
„Man ſchätzt Herrn Richards dort infolge ſeiner anerkannten
künſtleriſchen Leiſtungen und der außerordentlichen ger
lichen Erfolge, die er in ſeiner 17jährigen Direktorentätigkeit in
Halle gehabt hat.“ Dieſe Meldung ging auch ſchon in die
Probinzblätter über. Das Eisleber Tageblatt fügt hinzu:
„Ob den Herren Stadtvätern beim Leſen dieſer Zeilen nicht doch
etwas ſonderlich zumute wird Ebenſo könnte man die Frage
jetzt an das Eisleber Blatt ſtellen. Denn erfreulicherweiſe hat
Herr Hofrat Richards die ſchwulſtige Nachricht über die Kazeh
lichen Verhandlungen rin ihm und dem gei8igrt Rat in
aller Form dementiert. Er ſchreibt der Sae lezgituna.
„Es entſpricht n ich t den Tatſachen, daß zwiſchen dem Rat derStadt Leipzig und inir i r g endwelche Her andlungen bezüg
lich Uebernahme der ſtädtiſchen Theater ſtattgefunden haben.
Dieſe Offenheit iſt ebenſo ehren d für Herrn Richards, wie ſie
zu einer Blamage für die unfreiwilligen, ungeſchickten
Regiſſeure und Claqueure außerhalb des Theaters wurde. Eines
iſt uns allerdings unverſtändlich geblieben: Wie die Halliſche
Allgemeine Zeitung noch geſtern die Fataren a t
bringen konnte zu einer Zeit, da ſie von der im gleichen Ver-
lage erſcheinenden Saalezeitüng ereits ement ert wurde.
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44 e 9 A der L. N. N. wirdR. N. u den een Jahren ugen auf die Leipziger Dire r
nd es iſt auch bekannt, z er in der im rtigen Kriſe ſich
m die Direktion des Leipziger Stadttheaters indirekt be
orben hat. Daß bereits Verhandlungen ſchweben, wirdunmehr von Halle aus dementiert und iſt auch auf e

abeietont worden, eine Kandidatur desRichards in eipaigausſtchterbe ſee deimrats
Arbeiterjugend. Eine Tageswanderung findetiſt a Kalimannsdeif an wöhrerte Anderen re

rage an l e Leipziger Ste 3 verneint un

durch die Heide wandern wollen. An dieſen Wandern plltimmer noch mehr Jugendfreunde und i hen
um ſich an dem Wachstum in der Natur zu erfreuen. Zur Tages

en wirvanderu zu welcher Kochgeſchirr mitzubringen is n Wener- und Ranniſchenplatz und i dir ileet
af dem bends findet im Jugendheim, Steinweg 13ca Ah orträg ſtatt. er etttauensmann.

Stadttheater. Die heutige Vorſtellung von Fauſt I, in derHerr Hans Vſel in der Rolle des Mephiſio anf ngagemeni

gaſtiert, beginnt um 78 Uhr. Schülerkarten werden an der
Tages und Abendkaſſe ausgegeben. Sonntag nachmittag 3 Uhr
Fremdenvorſtellung bei ermäßigten Preiſen zum 24. Male: Wie
einſt im Mai. Abends bei feſtlich erleuchtetem Hauſe: Die Zauber-
flöte von Mozart. Vorher Prolog. Feſtvorſtellung zu Ehren der
hier tagenden Kantgeſellſchaft. Montag: Das Beſchwerdebuch
von Karl Ettlinger. Das Repertoir wird eine weitere Wieder
holung dieſer luſtigen Nobität nicht geſtatten. (213. Vorſtellung
im I. Viertel). Dienstag zum e h das Ehepaar von Boer-
Gruſelli neu einſtudiert: Madame Butterfly, Beginn der Vorſtellung 8 Uhr (212. Vorſtellung im IV. Viertelß r
Die Fest Donnerstag u von Bruno Heydrich,
hierauf neu einſtudiert: Der Bajazzo. Freitag: Die Zauberflöte.
Sonnabend Feſtvorſtellung aus Anlaß des 350. Geburtstags von
M veares Ein Sommernachtstraum, Benefiz für Herr Georg
Thies.

Als ſtellvertretender Vorſitzender des Verſicherungsamtes
für den Stadtkreis Halle iſt nach einer Bekanntmachung das Amts
der Magiſtrats Oberſekretär Friedrich Becher beſtellt worden.

Als gefunden wurden in der geh vom 1. bis 14. April 1914
nachſtehende Gegenſtände bei der Polizei angemeldet: 1 goldener
Trauxing mit Verzierungen und Jnſchriften, 1 goldene Uhr mitzerriſſener Kette, 1 goldene Uhr im Vederarmband, 1 goldene Brille,
1 goldene iskette, 1 goldener Anhänger mit Bildnis, 1 Damen
uhr, 2 Armbänder, 1 Broſche, 2 Klemmer, 4 Geldtaſchen mit Jnhalt,
3 Vamenhandtaſchen mit Jnhalt, 2 Hunbe, 2 Ueberzieher (in einer
Bedürfnisanſtalt zurückgelaſſen), 1 altes Herrenfahrrad, 1 Wellen-
ſittich, I Pfandſchein, I Sammetgürtel, 1 Wachstuchtaſche mit Druck
ſchriften (Verſicherungsangelegenheit, in einer Wohnung zurück
gelaſſen), 1 Schraubenzieher und mehrere Schraubenſchlüſſel,
5 Broſchen, 1 Spange und 1 Halskette (auf dem Jahrmarkt ge-fundene Verkaufsgegenſtände), 1 Anzahl Papiere, Zigarrentaſche,
Notizbuch, Zahnbürſte und nvalidenkarte (in einer Wohnung

mehrere Schlüſſel. Die Eigentümer der re
Gegenſtände werden aufgefordert, ihre Rechte innerhalb 6 Monaten
im Polizeiverwaltungsbureau, Dreyhauptſtraße 6, Zimmer 88,
geltend zu machen. Die nicht rer r Gegenſtände werden
an die Armenverwaltung oder an den Finder abgegeben werden.

Stellungslos in den Tod. Jn einem Gaſthauſe an derDelitzſcher Straße wurde ein 64 jähriger beſchäftigungsloſer Schau
ſpieler erſchoſſen aufgefunden.

Die Feldſcheune als Wohnung. Bei einer in der vergamenen
Nacht abgehaltenen Streife wurde ein wohnungsloſer 47 jähriger
Arbeiter in einer Feldſcheune am Lettiner Weg nächtigend an
getroffen und feſtgenommen.

Selbſtmord einer Bühnenkünſtlerin. Jn einer Erfurter
„enſion erſchoß ſich in der Nacht zum Donnerstag die in Hallevon ihrem Engagment am Stadt heſtereg e n pohe

bekannte Operettenſoubrette Gabriele Klerwin. Sie hatte in
letzter Zeit ein Engägement in Bielefeld und gaſtierte im rter
Sommertheater mit großem Erfolg noch am Mittwoch abend.Am Mittwoch abend hat z die Sängerin in gri eräumter
Stimmung noch von der Direktion verabſchiedet, weil ſie angeb
lich ein ſage men in Straßburg antreten wollte. Die Künſt
lerin lebte du s geordneten Verhältniſſen; ſie hinterließ
einen anſehnlichen Geldbetrag und Wertſachen. Jn einem Briefe
nimmt ſie chied von ihrer in Braunſchweig verheirateten
Schweſter. Sie erklärt u, a. darin, daß die Urſache ihrer Sehn-
ſucht nach dem Tode wi in äußeren Verhältniſſen zu ſuchen iſt,
ſondern lediglich einer durchreiften, inneren Ueberzeugung ent
ſpringt. Jm Teſtament bittet ſie, in einem Krematorium ver
brannt zu werden. Die Künſtlerin war 34 Jahre alt und eine
große, ſtattliche, ſche e i rem bürgerlichenNamen hieß ſie er. Salhgen tadttheater hat die
Künſtlerin en Operetten e Erfolge gehabt.

Leichenfund. Freitag mittag iſt unterhalb der Peißnitzbrücke
eine unbekannte, ſchon ſtark vetweſte männliche F. aus der

t eter groß,Saale gezogen worden. 9 Tote war etwa 130 bis 35 S alt, hätte r elon per r
eSchnurrbarl und war von kräftiger Statur. e war be

kleidet mit dunklem Jackett, Weſte und Hoſe, ſchwarzen Strümpfen,
guten Schnürſchuhen, weißlila geſtreiftem Hemd, Normalbeinkleid

eund trug bläulichen Selbſtbinder. d einer Hoſentaſche fand ſich
ein Taſchentuch mit blau weißer Kante und dem Wäſchezeichen
6 Wer der Polizeiperwaltung Mitteilung über diePerſonalien des Toten machen kann, wird darum erſucht.

Wem gehbren die Schude? Am 4. d. M. ſind auf einem
Grundſtück der Jakobſtraße ein Paar Herrenhalbſchuhe mit Spangen
und du rten Vorderblättern und ein Paar Damenknopfſtiefel
gefunden worden. Die Stiefel ſind alt, aber neu beſohlt, und
dürften aus einer aftat herrühren. Der Giſertmer wird er
ſucht, bei der Kriminalpolizei, Dreyhauptſtr. 6, Zimmer 38,
wo w auch die Stiefel en zu melden.

Unfäle. Bern on offeln ſtürzte heute auf demAlten er h er d elmy mit einem Sack ſo
unglücklich auf dem Trottoir hin, er ſich einen Bruch des
linken Oberarmes zuzog. Er begab ſich zum Arzt.
Auf d dewege wurde heute morgen gegen 8 Uhr ein Reiterdurch Tee rrereg ſeines Pferdes abgeworfen. Beim Sturz brach

er das linke Bein. eiter wurde mittels Autos zu einemArzt gebracht. Das W das eingefangen wutde, ſtellte man

vorläufig in einem Gaſthof in der Mansfelder Straße unter.
Vandalismns. In der Nacht bom 16. zum 17. d. M. wurden

in den Anlagen des Amtsgartens eine große Anzahl von Zier-
ſträuchern durch Abbrechen von ry mit Blüten erheblich be
ſchädigt. Ermittlungen über die ſind im Gange.

Vereins und Vergnügüngskälender.
Sagte- Damit K. Deiner Worten e n

tag, finden zwei Dampferfährten nach Neutagöczy un ettinſatt. und wir 915 tuges und 325 Uhr nachmittägs.

kleine Famlienpreiſe; 1 Kind frei.

d e T K.
Volkspark. in ſämtlichen Räumen: Jubelc e Vereins Sonnt

mitt

ungemilid.e ufen lt.
e lege Die neueſte vom Mertens Enſemble

dargeſtellte Telephon Szene „Hallö! dort fand aüch am
zweiten Tage r Aufführung durch ihre pikanten Situationen
einen großen Heiterkeit eißt Auch die übrigen Darbietungen
dieſes aänsgezeichneten Enſembles wurden deure aufgenommen.
Unter den darſtellenden Künſtlern des Varietéteils befinden ſich
einige gwäkentrianee. Morgen, Sonntag, finden zwei Vor
ſtellungen nachmittags 4 und abends 8 Uhr. Die Nach-
mittags rung erfolgt zu den bekannten Vorzugspreiſen (1 Kindfrei). An Sonntagen ſt der Vorverkauf ſtändig geöffnet.

Apollo- Theater. Die luſtige Opereite Wenn Männerſchwindeln welche allabendlich mit ſtürmiſchem Lacherfolg

in Szene geht, bleibt nur noch wenige Tage auf dein
Porte Sonnkag, nachmittags 4 und abends 8 Uhr, finden zwei

orſtellungen ſtatt. Zur Nachmittagsvorſtellung, in welcher Wenn
Männer ſchwindeln ungekürzt zur Aufführung gelangt, gelten

Die Tageskaſſe iſt von 9 Uhr
vormittags ab ununterbrochen geöffnet.

Z2

epertoir.

Diem Montag, den 20. April, 6 Uhr, findet im Gemeinde
hauſe, Werderſtr. 8, eine öffentliche Gemeindevertreter-
verſammlung ſtatt.

Löbejün. Diſtriktsverſammlung am Dienstag, 21. April,
abends 8 u. im Reſtaurant zur guten Quelle. Da die Dele-
gierten zur Kreisgeneralverſammlung p. wählen gn und ſonſtwichtige Vereinsangelegenheiten zur Er rterung ſtehen, ſo iſt das

Erſcheinen aller Mitglieder erwünſcht.
Könnern. Waſſerfund. Vor etwa 14 Tagen begann die

re Pfeffer-Halle am Bahnhof Gnölbzig mit den Bohrungen
ür die beiden Reſervebrunnnen unſeres Waſſerwerkes. Schon in

voriger Woche fand man genügend Waſſer, von derſelben guten
Beſchaffenheit wie in den beiden erſten Brunnen unſeres Waſſer
werks. Die Verbindungen der einzelnen Brunnen unteinander
ind auch bereits hergeſtellt, ſo daß durch einen Regierungsbeamten
ie neue Brunnenanlage bereits abgenommen werden konnte.

Bei dieſen letzten Arbeiten ſtieß man auf zwei Skelette, von denen
die Schädel leidlich gut erhalten waren. Man nimmt an, daß
dieſe Gebeine aus den Zeiten der Befreiungskriege ſtammen.

StadtTheater.
Das Beſchwerdebuch. Komödie in drei Akten von Karl

Ettlinger. Der bekannte Schriftſteller, der unter dem
dem Namen Karlchen für die Münchener Jugend ſo köſt
liche ſatiriſche Beiträge ſchreibt, wandelt in dieſem Stück in
den Spuren Anzengrubers und Ludwig Thomas. Erreicht er
auch weder den öſterreichiſchen Volksdichter an Tiefe und
Wärme des Gemüts, noch den Peter Schlemihl des Simpligziſſi-
mus in der Urwüchſigkeit des Humors und in der Kenntnis
der bayeriſchen Volksſeele an Gründlichkeit, ſo hat er doch in
ſeiner Komödie mit allerlei luſtigen Einfällen, derben Späſen
und blitzenden ſatiriſchen Streiflichtern auf das oberbayeriſche
Bauernleben Unterhaltſames genug zu bieten. Ettlinger hat
das oberbayeriſche Volksleben, das er in ſeinem Stück behan-
delt, mindeſtens ſo gut beobachtet, daß er darüber hinaus auch
noch eine äußerſt gelungene Charakteriſtik der dummſchlauen
Bauernſeele geben konnte, in der ſich Liſt, Verſchlagenheit und
geſchäftliche Skrupelloſigkeit ſo ſchön mit erheuchelter Fröm-
migkeit vereinigt. Roſenkranz und ſtehendes Meſſer ſind hier
die beiden Symbole klerikal-pfäffiſcher Erziehungserfolge. Der
Pfarrer Schmidt, der in dem kleinen oberbayeriſchen Gebirgs
dorfe die katholiſchen Schäfchen behütet, iſt jedoch einer jener
nachſichtigen und duldſamen Prieſter, wie man ſie in der katho
liſchen Kirche nur ſelten findet. Es macht ihm keineswegs
Vergnügen, in der Beichte all den Tratſch und Knatſch der
ſündigen Vauern anhören zu müſſen. Und ſo ſetzt er den Ge
danken eines pfiffigen Bauern, doch im Pfarrhauſe ein „Be
ſchwerdebuch an den lieben Gott“ auszulegen, faſt etwas zu
raſch und unüberlegt in die Tat um. Warum auch nicht?
Wenn es in den Hotels, auf der Eiſenbahn uſw. Beſchwerde
bücher gibt, warum ſollte man nicht eins einrichten, in das
man ſeine Beſchwerden an den „lieben Gott“ eintragen kann

denken, was dabei herauskommt, und was die

bt es zerſchlagene Maßkrüge, zer
chene Stühle und Tiſche und blutige Köpfe. Der er

z eas den Ei
am Schluſſe bleibt nicht nur das befreiende Lachen der echten
Komödie aus, ſondern man kann ſich ſogar einer leiſen Ver-
ſtimmung nicht erwehren.

Vi a daß auch die Aufführung noch mehr aus dem
Stück hätte herausholen können, wenn das Spieltempo flotter
geweſen und einzelne Typen ſchärfer herausgearbeitet worden
wären. Daß einzelne Darſteller mit Dialektſchwierigkeiten
die ſonſt im allgemeinen gut überwunden wurden zu kämpfen
hatten, beeinträchtigte natürlich die Wirkung der Komödie eben-
u etwas. Als die vortrefflichſte Leiſtung iſt der in ungemein
grakteriſtiſchem Spiel zu eindringlicher Wirkung gebrachte

beklagenswerte Schneider Gibbler Walter Fahrenbachs
obenan zu ſtellen; nur gegen das Ende zu fiel ſein Spiel etwasab. Eine ſeiner prächtig verkörperten Geſtalten bot Georg

Thies in dem Meineidsbauern Gummer; nur hätte er mit
der weinerlichen Sentimentalität ſparſamer umgehen dürfen.

em Pfarrer Schmidt gab Albert Friedrich nöch zu viel
ife Würde, als keifende und verbitterte alte Jungfer
farrersſchweſter) Kreszenz gefiel ſich natürlich wie immer!
Emmy Aßmann wieder in den üblichen Uebertreibungen.

Jn dem alten Bauern m zeigte Karl Stahlberg ſeinetreffliche Fharpktericet ges unſt, Berta Gaſt war als Theres
eine dralle und reſolute Bauerndirne, der Franz Karl Schu
mann s ein ausgemachter Depp, Kärl Scholli n g ein etwas

e zu biederer Wirk. Während ſich Walter Si 9 (der auch die
Regie führte) als Antiquitätenhändler und Blanda Hoff
männ zu viel ren auferlegten, hat en axLinke in der Rolle eines mit urtvüchſiger Derbheit geſpielten
Hausknechts beachtenswertes Schauſpielertalent.

Das anfänglich ſtarke e des Publikums wie auch der
Beifall ließen am Schluſſe merklich nach.

Allerlei.
Das Schickſal einer Glocke.

Die Breslauer Volkswacht erzählt: Es war am Anfang der
neunziger Jahre. Durch gang Deutſchland wälzte ſich die
trübe Schlammflut des Antiſemitismus. Ahlwardt und der
verrückte Graf Pückler begeiſterten die Maſſen der deutſch
nationalen Ladenjünglinge und halbreifen Studenten. Ueber-
all tauchten „nationale“ Vereine auf, in denen bei germani-
ſchem Bier ungermaniſche Reden geſchwungen wurden, die
einen lebhaft in die ſchöne Zeit der Urwälder und Auerochſen
zurückverſetzen konnten. Auch in Breslau blieb man natürlich
nicht zurück. Wie eine Seuche griff dieſe „patriotiſche“ Be
wegung um ſich. Faſt täglich wurden „große Volksverſamm-
lungen“ abgehalten, in denen die verrückteſten Hetzreden ge-
ſchwungen würden. Wehe dem vernünftigen Menſchen, der
unter dieſe Leutchen geriet. Mit ruhigen Worten war da
wenig zu machen, und nur ein paar geſunde Fäuſte konnten
ihn retken. Das war eine goldene Zeit für unſere Allteutſchen.
Aber alles Jrdiſche iſt vergänglich. Verſunken und vergeſſen
iſt der Rektor aller Teutſchen, und der Dreſchgraf ſteckt in der
Zwangsjacke. Eigentlich zeugt nur noch eine einzige Säule von
entſchwundener Pracht, Bruhns nämlich, der famoſe „Wahr-
heits“Redalteur. Die deutſchnationalen Vereine aber fanden
ein ſchmerzloſes Ende. Kein Menſch denkt mehr an ſie.

Vor einiger Zeit aber erſtand ein Genoſſe in einem Trödel-
laden eine gar merkwürdige Reliquie aus jener Zeit. Es war
eine recht maſſive, ſonſt aber ganz nett gearbeitete Ver
ſammlungsglocke mit folgender Jnſchrift:

„Dem Deutſchnationalen Verein
zu Breslau gewidmet von ſeinem

derzeitigen Vorſitzenden
Dr. Otto Wiche.

d. 8. 4. 93.
Klingle ſtets zu Deutſchlands Ehr!
Der Deutſchen Hort, der Juden Wehr.“

Jetzt iſt dieſe Glocke dem Landkreiſe überwieſen worden, und
u wird ſie dazu dienen, den Leiter der Generalverſamm-
ungen unſeres Wahlbvereins mit ihrer metallenen Stimme zu
unterſtützen. Wunderliches Schickſall Wackere Patrioten ver-
ſchärfen im größten Dalles das geheiligte Palladium, das ein
edler Mitgermane ihnen großherzig geſtiftet. Der Stolz des
Ariers wandert für einen ſchnöden Silberling in die Trödel-
bude des Semiten, um von hier aus ſeinen Weg auf den Vor-
ſtandstiſch des Sozial demokratiſchen Vereins zu finden. Trotz
dem ſoll ihre ſchöne Widmung heilig gehalten werden. Steht
ſie doch heute in dem Dienſt einer Partei, die dem Deutſchen
Reiche unter allen Kulturſtaaten die größte Ehre macht, und
die ſtets bereit iſt zum Schutz, alſo zur Wehr aller Unter
drückte auch der Juden.

Des Doktors Vermächtnis iſt alſo in guten Händen.

Eiſenbahnunglück bei Neuenberg.
Zwiſchen Steinach und Ermetzhof hat ſich Freitag „früh ein

Eiſenbahnunglück ereignet. Dort befinden ſich in unmittel-
barer Nähe des Eiſenbahndammes die Steinbrüche der Ge-
meinde Burgfernheim. Als früh gegen 228 Uhr ein von
Steinach kommender Güterzug die Stelle paſſierte, erfolgte
plötzlich ein Dammrutſch und die Lokomotive ſowie mehrere
Wagen des Güterzuges ſtürzten auf der rechten Seite des
Dammes ab. Jw dieſem Augenblick kam von Ermetzhof ein

eiter Güterzug, deſſen Lokomotive und mehrere Wagen auf
er linken Seite des Dammes abſtürzten. Die Lokomotiv-

führer und die Heizer beider Züge wurden ſchwer verletzt.
Einzelheiten über das Unglück fehlen zur Stunde noch.

Sonntagsdienſt der Halliſchen Apothelen.

Am Sonntag, den 19. April, ſind geöffnet:
Löwen-Apotheke, Brüderſtraße 17, Telephon 526.
Kaiſer-Apotheke, Glauchaerſtraße 1, Telephon 2542.
Hohenzollern-Apotheke, Merſeburgerſtr. 120, Telephon 1785.
Stern-Apotheke, Magdeburgerſtraße 53.
Viktoria-Apotheke, Gr. Steinſtraße 32, Telephon 1138.
Mohren-Apotheke Reilſtraße 134, Telephon 16886.

Bis 2 Uhr nachmittags ſind ſämtliche Apotheken geöffnet.
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Besuchen Sie bitte bei jeglichem Bedarf
unbedingt auch die Aussteltung der

Möbeltabrik C. Hauptmann
Kerialhaus erzfen Ranges für Nomplette Wohnung Eiuricitangen

und einzelne Höhe jeder Art In reiner Aunntl.
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Malh Iheafep
Direktor u. Reocitser: Paul mithven.

Der neueste SaisonschlagerHallo! Wer ort?
Leiden und Freuden am Teleſon.

Ausserdem: Kavaliere Er merkt nichts.
r Hierzu das prächtige Varieté- Programm. M

Chas. Francois and his Boys.
Des Teufels Zeitvertreib.

wenGustav Bertram, Sir vre.

sein, alle werten Gäste
ung Getränken zu be-
dienen. Hochachtungsvoll

in

kertmrn! Schreher-Schlöbchen
(Schrebergarten- Kolonie Halle-Norch)

Am Galgenberg
Einer geehrten
werten Freunden und 7253777

die ergebene Mitteilung, dass wir die Bewirtsehaftung obi
Lokales übernommen haben. Es wird unser eifrigstes

rompt und mit nur guten Speisen
und Frau.

NB. Gleichzeitig empfehlen wir unsere gut heisbare, nach den
neuesten Kegler-Verb.-Vorsehriften erbaute Asphalt Kegelbahn s0-
wie unsere sehr geräumigen Vereinszimmer zur getl. Benutzung.

Jeden Sonntag- Vormittag Dir Spoekkuehen. e

estre

Apollo Theater.
giang abds.n Ftürmiseher lacherſoh
„Wenn Männer schwindelnren in 3 Akten von Dr. Bruno Decker

und Robert Pohl, Muſik von Walter Götze
Teonie Helene Merviola ais Gaſt.Sonng n wachnitas 4 Uhr bei kleinen Preiſen 603

ünner pehwindeln

Ansichts-PostkartenThe 2722 7 S S ehe
Sonntag S Uhr: 2 Vorstellungen 2

Nachm. kl. Preise: 0.30, 0.55, 0.80, 1 10. Ein Kind frei.
Das grosse Programm, auch: Hallo! wer dort

Tageskasse 10- I und 4-6 Uhr. Sonntags ununterbrochen

Ktalttneater Halle (9.

Fernruf 1181.
Direktion Geh. Hofrat Richards

Sonntag den 19. April 1914
nachmittags 3 Uhr

Fremden zuerm äbigten Preiſen.

AMovität NovitatZum 24. Wale:

Wie einst im Hall.
NBVaudeville Operette in 4 Akten
z von Rudolf Bernauer u. Rudolph

sorget-.

Volkspark
Parteigenossen! Unterstützt Euer eigenes Heim

Angenehmer Familien Aufenthalt!
Heute Schanzer. Muſik v. Walter KolloSonnabend P a t e r Fe S r. ad und Willy Bredſchneider.

Sonntag Abends 7 Uhr:im g. 7 Frühlingsvergnügen
des Radfahrer Vereins Freihelt“.

im kleinen Kränzechen, abends ZaliSaal nachm.
n Arbeiter Radfahrer Vereins Vorwärts

Rest familien- Unterhaltung der enar mens
Orchesters.

Anerkannt gute Küche. Reichhaltige Speisenkarte,
Spezriahtät Riesen Eisbein.

ff. Speckkuchen.

211. Vorſt. im Abonn. 3. Viertel.
a Bei feſtlich erleuchtetem Hauſe

Feſt- Vorſtellung zu Ehren der
7 bier tagenden KantGeſeilſchaf

Prolog
gedichet von Geheimrat Pro

Dr. Hans Vaihinger,geſprochen von Albert Friedri.

ie Zauberflöte.
ver in 2 Akten v. W. A. Mozar
Der Opern- Preiſe. a

z Kaſſenöffnung 7, Anfang 7 Uhr.Ende i0 Uhr.

Montag den 20. April 1914:
213. Vorſt. im Abonn. 1. Viert.

Novität: Novität:Zum 2. Wale:
Das Beschwerdehbuch.

Komödie in 3 Akten von Karl
Ettlinger (Karlchen v. d. Jugend).

Den verehrl. Abonnenten des 4.
und 1. Viertels zur gefl. Kenntnis-
nahme, daß ſich am Montag und
Dienstag ein Umtauſch als notwen
dig erweiſt. Am Montag findet die
213. Vorſtellung (1. Viertel) ſtatt,
am Dienstag die 212. (4. Viertel).

I

m

Sonntag den 19. April
nachmittags von 3 Uhr ch:
Grosces Konzert.

Eintrittspreis:
Erw. 50 Pfg., Kinder 30 Pfg.

J

ff. Pfannkuchen.
Um gütige Unterstützung ersucht

Die Geschäftsleltung.

Achtung
606

590

Ach tung
Wo gehen wir Sonntag?

In's Oststädter Geeſtschaftshuus,
Rüschdorferstrasse 7!

letzterIII
und abends wie üblich Familien Abend.

Hierzu ladet freundlichſt ein Familie Fischer.

e h h e h e än äeänTonbiici Bühne,
Schmeerstr. 5S5. Dir.: Max Weber.

Ab heute vollständig neues Programm:
Der Barbier von Sevilla.

Heitere, satirische Komödie. 2 Akte.

Die Geheimnisse ler Nizzastrasse.
Fesselndes Kriminal- Drama. 3 Akte.

Ausserdem das übrige reichhaltige Beiprogramm.

T Voranzeige.
599 Ab 22. April 1914: R g k tDie Toteninsel, ncter- Konze4 m Liebesroman nach Böcklinschen Motiven. 4 Te7 Woodtoino Weine.

i e e Flechtenkranke

spanische Weinhalle,

Talamtstrasse K.
Täglich:

e Volkshucewunnen Ernst Haeckel all. Art, b. Jucken, Ausſchlag, Hrfge
vo2 12550 a an Volksausgab Preis 1 M. Hämorhoiden, off. u. geſchw. Bein.,
6 Brese, v a e. Magenleiden teile ich ſed. gern mit,2 empfiehlt wie ſich jeder ſelbſt davon befreit,e do. Volks Buchhandlung Fran 4 duldirmare V ckewede 47

Ehe auf Kündigung. Grosser 3-Akter,Burg-Kino Grosszügige Komödie von der Firma vitaskope.
Ausserdem Ein ergreitendes Drama in rei Akten.

Triſtstrasseo 22. Dir Theodor Körner. I Aktoer. 598Wochentags

empfiehlt die
Volksbuchhandl. empfehlt

Gute Küche 7 S

e S

Parrage- Theater
Haue a. Anntmemm
Voranzethe

Unseren hochgeehrten Besuchern teilen wir hierdurch mit, dass ab

Freitag den 24. April er.
in unserem Theater wiederum eine ganz hervorragende Filmschöpfung,
ein Meisterwerk deutscher Kinematographie, das sich zweifellos mit den

Tirol in Waffen
heroischen Freiheitskämpfe von 1809 wachruft.
Andreas Hofer, sein treuer Sekretär Sweth, der starke Speckbacher und
sein mutiges Söhnchen Anderl, die jugendliche Heldin Anna Zorn und der
geldgierige Verräter Raffl ersiehen vor uns, und auf der anderen Seite
Napoleon, der siegreiche, der Keine Gnade kennt. Stimmungsvolle Defregger-
Bilder ziehen an unseren Augen vorüber.
abend der Schlacht am Berge Isel, Speckbacher und sein Sohn, die Heim-
kehr der Sieger, das gemütvolle Bild Andreas Hofers in der Hofburg 2u
Innsbruck, das ergreifende letzte Aufgebot und Andreas Hofers Todesgang
sind, ungemein wirkungsvoll und künstlerisch gestellt, in den Rahmen des
Fiims aufgenommen worden. Eine Fülle anziehender Interieurschilderungen

und lebensgetreuer Szenen aus dem Volksleben bereichern die effektvollen
Andreas Hofers siegreicher Aufstieg und dann wieder sein tragi-

scher Niedergang bis zu seiner Gefangennahme und seinem Tode in Mantua,
werden mit straffer dramatischer Spannung dargestellt und lassen den
Zuschauer den leidenschaftlichen Kampf des Tiroler Volkes um seine
Freiheit selbst miterleben.
zum erstenmal die packenden landschaftlichen Sohönheiten Tirols in ihrer
ganzen Grösse und Pracht kennen.

Beachten Sie bitte unsere weiteren Annoncen sowie unsere Plakatreklame.

Bilder.

erstklassigen Erſcheinungen dieser Saison, wie:

„Gleopatra““
„Richard Wagner
„Atlantis““
„Bismarck“s UsW.

messen darf. Es ist dies das gewaltige, historische Schauspiel:

„lirol in Waffen
Die Freiheitskämpfe 1809 im Film.

er 88.

Ein kräftiges Schlagwort, das die Erinnerung an die
Der brave Sandwirt

Vor gem Sturm, Kriegsrat, Vor-

Und noch eines. Man lernt in diesem Film

608

Die Direktion

Die Volks Buohhandlung.

e

Wn erreichttung de iwete ſeſungehe gern

Trotz unserer bekannt billigsten Preise geben wir eine Bromsilber-
Vergrößerung 30240 Bildgröße bei Bestellung von I Dtzd Bilder von 4 Mk. an.

Glanzhilder: HMatthilder:
12 Visites I. 90 12 Visites
12 Cabinets 4.90 12 Cabinets
Wir garantieren für tadelloseste Ausführung und größte Haltbarkeit,

Sowohl der Bilder als auch der Vergrößerungen, da wir nur das allerbeste

Material verarbeiten. 614Sonntag von 8--2 Uhr geöffnet

Portstr. Samson Co. m. i vis len

9/10. IIIErösstes und billigstes Atelier am Platze.

4.00
8.00

ununterbrochen auch
während der Kirchzeit.

l

o F er

(80so Platz.

Parkett J M.
Sonntag vorm.
101/2 111/2 Uhr

r 57. S
wer 9 e

VORVERK AVF für die Première am
Der 24. April, 7 Uhr

AnRenn SCHAb
Exerzierplatz an der Infanterie-Kaserne. Telefon 1338. [607

bis zumMittwoch 29.. (130

räGLicn (2
3 Uhr u. 7/, Uhr

Logenzita 4 M.M
Nachm. zahlen Kinder unter 14 Jahren

W halbe Preise.

April

Der Vorverkauf
erfolgt

ohne Aufsohlag!

HAT BEGONNEN
im Zigarrengeschäft Max Schulz, Gr Ulrichstr., Ecke der Gr. Steinstr., Telefon 951.

des ver
Gene

politiſe
komme

Mitt
der Pf
ſamme
nun da
raſtlofe
die geſe
raden i
Redner
ziemlic
Schutzl
Lokal
ſam m
antwor
hatten
den Ti
nach de

Die t
der erf
Zügen,
zu erre
ſchließl
verhind
Lichten
dierte d
die jung
Perſon

Gewalt
Eine

den. P
bald
ſind

tratze.
herrſch



u

2. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 91 Halle (Saale), Sonntag den 19. April 1914
Sunke 6ähel gegen Ardeiterzugend

Der verzweifelte Polizeikampf gegen die kräftig aufwärts-
ſtrebende proletariſche Jugendbewegung geht in munterer Ab-
wechſlung weiter. Augenblicklich iſt die Polizei des Städtchens
Lichtenberg bei Berlin an der Reihe, ſich in der Jrugendver
folgung auszuzeichnen, mit dem üblichen Erfolge, daß die
c ſchnell wächſt, erſtarkt und alle Unterſtützung
hier hen Eltern findet. Schon am 9. April hatte die Polizeihier durchaus ungeſetzlich eine unpolitiſche e
geſprengt. Als Antwort darauf hatte der Jugendausſchuß eine
neue Verſammlung zum Donnerstag einberufen. Dr. Breit-
ſche i d ſollte wieder, wie in der erſten noch vor Eröffnung auf-
gelöſten Verſammlung, über das Thema: Arbeiterjugend, er-
wachel ſprechen. Diesmal fanden die Verſammlungsbeſucher
aber ſchon vor dem Lokal ein gewaltiges Polizeiaufgebot, das
unter den Eintrittheiſchenden fürchterliche Muſterung hielt und
keinen jugendlich Ausſehendendurchließ. Dieſe
Polizeiprozedur brachte faſt ganz Lichtenberg auf die Beine, ſo
daß gegen 149 Uhr abends der Saal mit Erwachſenen beſetzt
war, während große Maſſen von Jugendlichen vor den Pforten
des verſchloſſenen Paradieſes Spaziergänge veranſtaltete.

Genoſſe Breitſcheid fand ſtürmiſchen Beifall, als er in der
politiſch gewordenen Verſammlung der Erwachſenen die voll
kommene Ungeſetzlichkeit des polizeilichen Vorgehens nachwies.

Mittlerweile hatte ſich im Vereinszimmer einer Wirtſchaft in
der Pfarrſtraße ein Teil der ausgeſperrten Jugendlichen zu-
ſammengefunden. Der Referent der Verſammlung begab ſich
nun dahin, um durch eine kurze Anſprache die Jugendlichen zu
raſtloſer geiſtiger Fortbildung zu ermuntern, damit ſie ſpäter
die geſellſchaftlichen Zuſammenhänge begreifen und gute Kame-
raden ihrer erwachſenen Arbeitsgenoſſen werden könnten. Der
Redner hatte den Gedankengang ſeiner kurzen Anſprache ſo
ziemlich beendet, als plötzlich ein Polizeileutnant mit mehreren
Schutzleuten an der Tür erſchien und die Räumung des
Lokals anordnete. Als ihn Dr. Breitſcheid darauf aufmerk-
ſam machte, daß hier keine politiſche Verſammlung ſtattfinde,
antwortete er: „Das iſtmirganz Wurſtl!“ ittlerweilehatten ine Mannſchaften ſchon darit begonnen, die ruhig an
den Tiſchen ſitzenden jungen Leute in die Höhe zu zerren und
nach der Türe zu ſchleppen.

Die vertriebenen jungen Leute, zu denen ſich die Ausgeſperrten
der erſten Verſammlung geſellten, verſuchten nun in loſen
Zügen, immer von den Bewaffneten verfolgt, Berliner Gebiet
zu erreichen. Unterwegs wurden mehrere von ihnen ſiſtiert. Um
ſchließlich das Ueberſchreiten der Lichtenberger Stadtgrenze zu
verhindern, ging die Polizei zu offener Gewalt über. „Jhr ſeid
Lichtenberger! Jhr habt in Berlin nichts zu ſuchen komman-
dierte der Leutnant. Bald darauf wurden die Säbel gezogen und
die jungen Leute wurden nach Lichtenberg zurückgetrieben. Einige
Perſonen wurden hierbei verletzt.

Das Blitzen der blanken Klingen preußiſcher Poliziſten wird
von den gejagten Jungen und Mädchen nicht ſo bald vergeſſenwerden. Und den Verletzten werden ihre Narben eine dauernde

Erinnerung an dieſe Polizeihatz ſein. Jeder Schutzmannshelm
wird die in ihrer Freizugigkeit und ihrem Verſammlungsrecht
ſo arg behinderten Proletarierkinder daran erinnern, daß ſie
einmal klopfenden Herzens den gezückten Säbeln preußiſcher
Gewalt gegenüberſtanden.

Eine Rede: Arbeiterjugend, er wach el ſollte verhindert wer
den. Man wird an den Aufſchwung der freien t r
S merken, daß Säbelhiebe keine Schlafmitte
in

Soziales.
Am beſten, man bringt ſeine Kinder um

Aus Duisburg ſchreibt ein Genoſſe der Frankf. Volksſtimme:
In der Werthauſerſtraße 55 a wohnen 39 Perſonen in zwölf

Zimmern, wenn man die Räume ſo nennen will. Schon von
weitem r der dreiſtöckige, alte Steinkaſten Abſcheu. Der
ehemalige Wandverputz hängt außen in Fetzen herab. Dem
äußeren, wenig einladenew Schild entſpricht auch das Jnnere.
Feucht, dunkel und eine fäulnisartige Luft ſind die erſter Ein
drücke, die man im Flur ernpfängt, nachdem man ſich durch
einen Haufen ſkrofulöſer Kinder hindurchgezwängt hat, denen
das Elend auf den Geſichtern geſchrieben ſteht und denen die
Krätze von den Wangen läuft. Jn der erſten Etage wohnt eine
Familie mit 9 Kindern, zuſammen 11 Köpfe, in einer Stube
und Küche. 6 Kinder im Alter von 9 Monaten bis 11 Jahre,
ein Mädchen von 15 Jahren und zwei Söhne von 17 und 18
r Dazu kommt der Vater und eine ſchwangere Mutter.

er Vater iſt Hafenarbeiter. Vor Jahr und Tag ward ihm
ein Beckenknochen von einem herabfallenden Eiſen zerſplittert.
Er bezieht monatlich 20 Mk. Rente, arbeitet jedoch. Von Zeit
zu Zeit muß er ausſetzen, weil er dann nicht mehr gehen kann.
u eine Sohn iſt lungenkrank. Er muß die Familie mit er-
nähren.„Er hat es von ſeinem verſtorbenen Vater geerbt,“ meint die
Mutter. Jn drei Betten und einer Wiege ſchlafen neun Per-
ſonen; zwei liegen des Nachts auf einer halbverfaulten Ma-
tratze. Jn den Räumen, von denen der eine als Küche dient,
herrſcht eine peſtillenzartige Luft. Für die zwei Stuben be-

DJ ter

Waschkl

25. Jahrg.

lt die Familie 18 Mk. Miete. Vor zwei Monaten ſtarb ein
Zwillingskind. Die Leiche lag drei Tage lang in
einer der Stuben. Wir erkundigten uns, ob die Armen-
verwaltung etwas getan habe, als der Vater 18 Wochen lang
verletzt dalag. „Zehn Mark haben wir einmal bebommen. Doch
wird man da ſo angeſchnauzt, daß wir uns lieber an den
Tränen ſatteſſen wollen, als nochmals hingehen. Am beſten,
man bringt ſeine Kinder um.“

So ſagte uns die Mutter. Sollen wir dem erſchütternden
Bilde menſchlichen Elends einen Kommentar beigeben? Das
würde die Wirkung dieſer wahrheitsgetreuen Schilderung nur
abſchwächen.

Aus der Provinz.
Wahrnehmung berechtigter Jntereſſen durch die Preſſe.

Ein für die Preſſe und das Publikum gleich wichtiges Urteil
fällte kürzlich das Oberlandesgericht Naumburg gegen einen
wegen Beleidigung durch die Preſſe angeklagten bürger-
lichen Redakteur eines Halliſchen Blattes. Der Redakteur
hatte in einem längeren Artikel vor den ſchwindelhaften Mani-
pulationen eines Klavierſtimmers gewarnt, was ihm cine An-
klage wegen Beleidigung einbrachte. Das Landgericht in Halle
erkannte jedoch auf Freiſprechung und billigte dem
Redakteur auch den Schutz des S 193 (Wahrnehmung berech-
tigter Jntereſſen) im vollen Maße zu. Die gegen das frei-
ſprechende Urteil eingelegte Reviſion wurde vom Oberlandes-
gericht miv folgender Begründung verworfen: „Das ge-
eignetſte Mittel zur Verbreitung der Warnung vor dem
Privatkläger war die Zeitung Es iſt dem Ange-
klagten deshalb mit Recht der Schutz des F 198 zugeſprochen
worden. Er hatte als Redakteur wenigſtens in dem Umfange
wie jeder Privatmann die Befugnis, auch fremde Jnter-
eſſewmwahrzunehmen. Denn es gehört zum Beruſe der
Preſſe, im Jntereſſe ihrer Leſer Mißſtände aufzudecken und zu
rügen und die Abonnenten vor Jrrgängen und Schädigungen
zu warnen. Derartige Uebelſtände berühren auch den Redak-
teur perſönlich, ſie müſſen ihn berühren, wenn er ſeinen
Beruf ernſt nimmt. Der Angeklagte handelte nur in
der richtigen Auffaſſung ſeines Berufes, wenn er den ihm von
zuverläſſiger Seite unter Uebernahme der vollen Verantwor-
tung zugegangenen Artikel veröffentlichte, denn er konnte mit
Recht annehmen, daß ſich unter ſeinen Leſern zahlreiche Klavier-
beſitzer befinden würden, die durch das Treiben des Privat-
klägers gefährdet waren.“

Leider ſind wir wenigſtens ſoweit die ſozialdemokratiſche
Preſſe in Frage kommt gegenwärtig noch ſehr weit davon
entfernt, daß die in dem Urteil ausgeſprochene Auffaſſung von
den Aufgaben der Tagespreſſe Gemeingut der preußiſchdeut-
ſchen Juſtiz wird. Hat doch dasſelbe Oberlandesgericht Naum-
burg in dem bekannten Prozeſſe des Mansfelder Großagrariers
Wendenburg gegen das Volksblatt entſchieden, daß ein allge-
meines Recht der Tagespreſſe, vermeintliche
Uebelſtände öffentlich zu-rügen, nicht beſtehe. Wo
bleibt da die beſonders für die unparteiiſch ſein wollende Recht
ſprechung notwendige Klarheit und Konſequenz? Und gar
noch das Reichsgericht! Das höchſte Gericht ſteht bekanntlich
auf dem Standpunkte, daß die Rechtswohltat des S 198 des
Strafgeſetzbuches dem Redakteur einer Zeitung nicht all-
gemein für Behandlung öffentlicher Angelegenheiten zuzu-
billigen iſt, ſondern nur dann, wenn er ein beſtimm-
tes perſönliches Jntereſſe an dem zur Erörterung
ſtehenden Gegenſtande beſitzt. Jn dem Aufſehen erregenden
Prozeß des Landrats von Trotha in Wittenberg, der es ſich
herausgenommen hatte, die Sozialdemokratie verbreche-
riſcher Beſtrebungen zu bezichtigen, wenn irgendwo einige
gewerkſchaftlich organiſierte Arbeiter auch für ſich das Recht
zu Feſtumzügen beanſpruchen, hat das Reichsgericht dem ver
urteilten Volksblattredakteur den Schutz des S 105 verſagt,
obwohl anerkannt werden mußte, daß die vielerörterte unge
heuerliche Verfügung des Landrats „die ſozialdemokratiſchen
Beſtrebungen in einer Weiſe beſprach, die geeignet wäre, die
Ehre der Angehörigen dieſer Partei zu verletzen. Die Zuge-
hörigkeit eines Zeitungsredakteurs zu einer politiſchen Partei
und die Eigenſchaft des von ihm geleiteten Blattes als eines
politiſchen Parteiblattes begründet nicht ohne weiteres ein
perſönliches, ihn nahe angehendes Jntereſſe, wie es S 1898 er
fordert.“ Der ſozialdemokratiſche Redakteur alſo, der gegen
Beſchimpfungen, die gegen ſeine Partei und ſeine Parteige-
noſſen geſchleudert werden, proteſtiert, kann den berühmten
„Schutz“ Paragraphen nicht für ſich in Anſpruch nehmen. Dieſes
eine Beiſpiel dürfte genügen, um zu zeigen, daß die preußiſch
deutſche Juſtiz den Begriff der berechtigten Jntereſſen, je
nachdem, entweder in einer dem allgemeinen Volksempfinden

entſprechenden oder in bureaukratiſch engherziger Weiſe aus-
legen kann. Wir haben deshalb im Gegenſatz zur bürger
lichen Preſſe vorläufig keine Hoffnung, daß die in dem Naum-
burger Gerichtsurteil ausgeſprochenen Anſchauungen ſich all-
gemein Bahn brechen.
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Provinzial-Meiſterkurſe.
Das Jntereſſe an den Provinzial-Meiſterkurſen in Magde-

burg ſteigert ſich forrdauernd. ſo daß den hervorgetretenen
Forderungen nach Kurſen für weitere Berufszweige behörd
licherſeits hat entſprochen werden müſſen. Vom 1. April 1914
ab beſtehen Kurſe für Schneider, Schuhmacher, Kunſtſchloſſer
und Kunſtſchmiede, Tiſchler und Jnſtallateure (für Gas und
Waſſeranlagen). Bei der Einrichtung und Ausſtattung der
neu hinzugetretenen Werkſtätten für Kunſtſchloſſer und Kunſt
ſchmiede ſowie Tiſchler mit Hilfsmaſchinen ſind die in anderen
Provinzen gemachten Erfahrungen beachtet worden, ſo daß die
Werkſtätten der Kurſe als muſtergültig für den mittleren Be
trieb anzuſehen ſind. Ebenſo iſt die Jnſtallateurwerkſtätte
derart eingerichtet, daß Anlagen jeder Art darin ausgefüh
werden können, alſo jedes Bedürfnis auf dem Gebiete der Ga
und Waſſerinſtallation dargeſtellt werden kann. Fachleuten
und Jntereſſenten der genannten Berufe wird die Beſichtigut
gern geſtattet. Jn dieſem Rechnungsjahre ſollen für Schneider
und Schuhmacher zwei achtwöchige Vollkurſe vom 3. Auguſt bi
26. September 1914 und vom 4. Januar bis 27. Februar 1915
und ein zweiwöchiger Teilkurſus vom 15. bis 27. Juni 1914, ſ.
wie je ein achtwöchiger Vollkurſus für Kunſtſchloſſer und Kunſt
ſchmiede, Tiſchler und Gas- und Waſſerinſtallateure vom 4. Ja
nuar bis 27. Februar 1915 ſtattfinden. Strebſame Handwerke
dieſer Fächer, die bereits ein Geſchäft betrkeiben oder di
Meiſter werden wollen, finden hier Gelegenheit, ſich die zu
Betriebe eines Geſchäfts notwendigen Kenntniſſe in der theo
retiſchen und praktiſchen Handhabung ihres Gewerbes, ſowie
beſonders in der richtigen Berechnung einer Arbeit, in der
Buchführung und den ſchriftlichem Arbeiten anzueignen. Das
hierauf gerichtete Beſtreben der Meiſterkurſe findet in den
Kreiſen der Handwerker immer mehr Anerkennung, was am
deutlichſten aus dem Umſtande hervorgeht, daß der Zudrang
ſtändig wächſt. Jm abgelaufenen Betriebsjahre haben wiede
mehrere Bewerber wegen Platzmangels zurückſtehen müſſen.
Jeder, der den Beruf gelernt hat, vom 24. bis 45. Lebensjahre,
kann teilnehmen. Die Meldung erfolgt bei dem Leiter der
Kurſe, Profeſſor Boſſelt. Magdeburg, Brandenburger Straße 9.
Beim Eintrikt iſt eine Gebühr für den Vollkurſus von 30 Mk.
für den Teilkurſus von 5 Mk. zu entrichten. Zum 14tägigen
Teilkurſus können nur Selbſtändige zugelaſſen werden. Un-
bemittelten werden nach Prüfung der Verhältniſſe ausrkichende
Unterſtützungen bewilligt.

Schkeuditz. Arbeiter-Samariter. Die neu gegründete
Sektion Schkeuditz des Arbeiter-Samariter-Bundes, welche bereits
einigen Verletzten hilfreich zur Seite ſtand, teilt uns zur Be
achtung bei etwaiger Benötigung folgendes mit: Kolonnen-
führer iſt: G. Schönfeld, Papitz Nr. 30; Vorſitzender: Otto
Lehmann, Schkenditz, Bismarckſtraße 2; Kaſſierer: W. Dorn,
Wilhelmſtraße 4; „Schriftführer: M. Winter, Schulſtr. 2; Sach-
verwalter: R. Welz, Auguſtaſtraße 2. Verbandstaſchen ſtehen
außerdem bereit bei den Genoſſen Rud. Freitag, litz, Erm-
litzer Straße 140 und K. Knoblauch, Papitz-Modelwitz.

Schkeuditz Aus der Partei. Der Sozialdemokratiſche
Verein, Diſtrikt Schkeuditz, hielt am Donnerstag ſeine recht
gut beſuchte Generalverſammlung ab. Aus dem Bericht des
Vorſitzenden ging hervor, daß im verfloſſenen Jahre 12 Mit-
lieder- und 6 Volksverſammlungen ſtattgefunden haben. Die
reſſe wurde von 572 Abonnenten geleſen, welche ſich auf nur

206 Leſer des Halliſchen Volksblattes und 366 Leſer der Leip-
ziger Volkszeitung verteilen. Die Mitgliederzahl, welche am
Schluſſe des vorigen Jahres 606 betrug, hart ſich um 85 erhöht
und beträgt jetzt 691. Es ſind 160 weibliche und 531 männliche
Mitglieder vorhanden. Die rote Woche brachte uns einen Er-
folg von 63 weiblichen und 58 männlichen, zuſammen 121 Mit-
gliedern. Der Bericht des Kaſſierers weiſt im letzten Jahre
eine Geſamteinnahme von 3728,48 Mk. und eine Ausgabe von
3546,02 Mk. auf; davon ſind an die Hauptkaſſe 1904,40 Mk. ab-
geliefert. Der Kaſſenbeſtand betrug am Schluſſe des Ge-
ſchäftsjahres 182,46 Mk. Jm allgemeinen haben die Kommiſ-
ſionen gut gearbeitet und ſind vor allem dieſen Genoſſen unſere
gemachten Fortſchritte zu verdanken. Der Vorſitzende ſprach
den Wunſch aus, daß auch fernerhin die bisherige Harmonie
in der Partei erhalten bleiben möge. Die Berichte der Bürger
rechts, Lokal- und Zeitungs kommiſſion wurden ohne weſent
liche Diskuſſion erſtattet und ließen erkennen, daß überall
fleißige Arbeit geleiſtet worden iſt. Ueber die Tätigkeit des
Bildungsausſchuſſes berichtete Genoſſe Schaaf. Er erſuchte um
regere Unterſtützung der Veranſtaltungen, damit endlich den
immerwährenden Defizits ein Ende gemacht werde. Die Neu-
wahl des Vorſtandes ergab folgendes Reſultat: 1. Vorſitzender
Schulze, Stellvertreter Oelsner, 1. Kaſſierer Krumbholz, Stell
vertreter Mittag, 1. Schriftführer Hübler, Stellvertreter
Pro als Beiſitzer fungieren Hauer, Sehl und Frau Mittag.
Die Kommiſſionswahlen fanden ſchnell ihre Erledigung, da
in der Beſetzung eine weſentliche Aenderung nicht eintritt. Ge
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zoſſe Sellmann gab noch das Programm zur Maifeier dekannt.
Auf Anregung des Genoſſen Saämiſch wurde beſchloſſen, den

odus zur Wahl der Delegierten zum Kreistag, welcher am
4. Mai in Querfurt tagt, zu ändern. Damit die Wahl mehr

m Willen der Genoſſen entſpricht und Zufallswahlen ver
indert werden, ſoll eine Kandidatenliſte aufgeſtellt und ver

&elfältigt werden, welche in der nächſten Verfammlung als
Dirmzettet gelten ſel und nach Belieben geändert werden

Lätzen. Gewerkſchaftskartell. Jn der letzten Kartellſitzung
zſtattete der Vorſitzende Zahn Bericht über die in Halle tagende

ezirkskonferenz der Gewerkſchaftskartelle, welcher von den
Delegierten anerkannt wurde. Jn der darauf folgenden Diskuſſion
über die Referentenfrage wurde der Vorſitzende beauftragt, zu den

den Koſten der einzelnen Referate einmal Stellung zu nehmen.
die Anregung des Bezirksſekretärs zwecks Gründung einer Jentral

bibliothek wurde bis auf weiteres vertagt. Sodann wurden die
Delegierten deauftragt, für die von der Genoſſenſchaft eingeſührte
rer deruna unter den Gewerkſchaftemitgliedern tüchtig
ropaganda zu machen, desgleichen ſollen die im Orte beſtehenden

Sportvereine, ſoweit ſie Gerätſchaften beſitzen, von dieſer Ein
richtung Gebrauch machen. Hierauf entſpann ſich eine Debatte
über einen Mißſtand, der ſich jeden Herbſt in unſerer Stadt ein
ſtellt, und zwar handelt es ſich hierbei um die Flugaſche von der
Zuckerfabrik und der ſich gleichzeitig zu dieſer Zeit einſtellende
Waffermangel. Um Abhilfe zu ſchaffen, ſoll eine Vetition mit den
nötigen Unterſchriften eingereicht werden. Zu den Rechtsauskünften,
insbeſondere Steuerreklamationen, wurden die Genoſſen Tille und
Albrecht beſtimmt; desgleichen wurde der Anſchaffung eines
Bürgerlichen Geſetzbuches zugeſtimmt. Das Verhalten der Bau
arbeiter, die ſtärkſte Korporation am Orte, dem Kartell gegenüber,
muß aufs entſchiedenſte zurückgewieſen werden. Auch ſollen die
einzelnen Gewerkſchaften darauf ſehen, daß die Delegierten die
Sitzungen regelmäßig beſuchen.

Kötzſchau. Parteigenoſſen! Sonntag, den 19. April, nach
mittags 3 Uhr: Generalverſammlung in Witzſchersdorf. Da die
Neuwahlen ſtattfinden, iſt das Erſcheinen aller notwendig.

Bitterfeld. Die Kupferdrahtdiebſtähle auf der Strecke
Witteunberg-- Gräfenhainichen Bitterfeld bis nach Halle hin wollen
kein Ende nehmen. Trotz verſchärfter Aufſicht iſt es ſeither nicht
gelungen, die Diebe und ihre Hehler zu faſſen. Kürzlich iſt an
der Chauſſee nach Wittenberg, am Grünen Stein bei Radis wieder
eine größere Menge Draht geſtohlen worden. Der Draht, es
handelt ſich um etwa 350 kg, iſt anſcheinend in kürzere Stücke
rſchnitten und mit einem Wagen fortgeſchafft worden. Für die
Ermittelung der Diebe iſt ſeitens der Oberpoſtdirektion Halle eine
Belohnung von 100 Mk. ausgeſetzt.

Gräfenhainichen. Ueberfahren wurde der 8Sjährige Sohn
des Buchdruckers Hehring am Freitag nachmittag von einem An-
hängewagen der Stärkefabrik. Das Unglück geſchah dadurch, daß
der Junge mit noch zwei anderen ſich auf die Deichſel des hinteren
Wagens geſetzt hatte und jedenfalls durch die Erſchütterung her-
untergefallen iſt. Er hat am Kopfe ſchwere Verletzungen erlitten,
auch ein Arm iſt ſchwer verletzt worden. Auf Rat des Arztes
wurde der Junge in die Halliſche Klinik gebracht. Eine Warnungfür alle Eltern, den Kindern einzuſchärfen, überhaupt auf kein
Gefährt zu klettern.

Delitzſch. Aus dem Verwaltungsbericht. Schlachtungen
wurden im Berichtsjahre 7498 vorgenommen, gegen das Vorjahr
ein Weniger von 195 Tieren. Die Art der Schlachtungen waren
809 Rinder (im Vorijahre 789), 4566 (4737) Schweine, 742 (604)
Schafe und Ziegen, 1173 (1203) Kälber, 175 (340) Ziegenlämmer,
33 (20) Pferde. Von den geſchlachteten Tieren mußten 1 Rind
und 34 Schweine wegen Tuberkulofe und Spitzleber der Freibank
überwieſen werden. Außerdem mußten in 233 Fällen Teile von
Rindern, in 232 Fällen Teile von Schweinen, in 9 Fällen Teile
von Kälbern und in 11 Fällen Teile von Hammeln der ver-
ſchiedenſten Krankheiten wegen verworfen und beſeitigt werden.
Während bei den Rindern, Kälbern und Hammeln die Teil-
erkrankungen gegenüber dem Vorijahre faſt dieſelben geblieben ſind,
iſt die Zahl der Fälle bei den Schweinen ganz erheblich (um 60)
geſtiegen. Dieſe große Zahl von Ganz- oder Teilerkrankungen
deuten gerade nicht von einem beſonders günſtigen Geſundheits-
zuſtand der einheimiſchen Tiere. ie ſo gefürchtete Trichine war
in keinem der 5081 unterſuchten Schweine zu finden.

Baukonſenſe wurden im Berichtsjahre 108 erteilt, davon ſind
26 Neu und 82 Reparaturbauten. Unter den Neubauten befanden
ſich 13 Wohnhäuſer. Vergnügungen fanden 556 ſtatt, wofür eine
Vergnügungsſteuer von 7081 Mk. zu zahlen war. Das iſt gegen
das Vorjahr ein Mehr von 1967 Mk. Brände fanden im gleichen
Zeitabſchnitt 6 ſtatt, die einen Geſamtſchaden von 2594 Mk.
verurſachten. Während 5 Brände von den Hausbewohnern und
einigen Feuerwehrleuten gelöſcht werden konnten, mußte bei dem
ſechſten Brande die geſamte Feuerwehr in Tätigkeit treten.

Bei den verſchiedenſten Kommiſſionen waren zur Erledigung
von Kommunalangelegenheiten 177 Sitzungen notwendig, in denen
1780 Sachen ihre Erledigung fanden. Stadtverordnetenverſamm-
luugen fanden 14 ſtatt, in denen 247 Sachen erledigt wurden.
Jnnungen beſtanden im Berichtsjahre in der Stadt Delitzſch 10,
darunter 8 frei und 2 Zwangsinnungen. Die Zahl der vermittelten
Stellen durch den in der Herberge zur Heimat beſtehenden Arbeits-
nachweis betrug 447. ge der Stadthauptkaſſe wurden 14 Reviſionen,
und zwar 12 ordentliche am Schluſſe jeden Monats, 1 außerordent-
liche durch die Finanzkommiſſion und 1 außerordentliche durch
die Regierung in Merſeburg vorgenommen. Trotz alledem
war es möglich, daß zwei patriotiſche Gauner ihre Betrügereien
jahrelang fortſetzen konnten. Bis heute hat die Stadtkaſſe von
den faſt 200 000 Mk. unterſchlagenen Geldern noch keinen Pfennig
zurück erhalten. Ob überhaupt jemals wieder etwas zu bekommen
iſt? Wer will es zu behaupten wagen Jn den einzelnen Ver-
waltungen waren insgeſamt 1 932 873,02 Mk. Einnahme und
1841 567,58 Mk. Ausgabe zu verzeichnen.

Eilenburg. Aus dem Formſtecherberuf. Hier iſt
es bei der Einſtellung der neuen Lehrlinge zu einem Konflikt
mit den Formſtechereibeſitzern gekommen, der ernſte Formen
anzunehmen droht. Eilenburg war ſchon bisher eine Stätte
maſſenhafter Lehrlingshaltung. Die Unternehmer ſind aber
jetzt dazu übergegangen, die Zahl der Lehrlinge nochmals zu
erhöhen, ſo daß gegenwärtig bei 48 Gehilfen 49 Lehrlinge ge-
halten werden. Da aber der Formſtecher nur für ein ſehr be-
grenztes Gebiet, in Eilenburg nur für die Tapeienherſtellung,
arbeitet, kann ein ſolch großer Nachwuchs kein dauerndes
Unterkommen im Berufe finden. Es iſt alſo ſicher, daß bei der
maſſenhaften Heranbibdung von Lehrlingen in wenigen Jahren
ein beträchtlicher Teil der Arbeiter zu periodiſcher oder dauern-
der Arbeitsloſigkeit verurteilt ſein, ſeine Lehrzeit alſo lediglich
im Jntereſſe der Unternehmer zugebracht haben würde. Die
organiſierten Gehilfen hatten alſo alle Urſache, geſündere Ver-
hältniſſe zu ſchaffen und boten den Unternehmern ein Ueber-
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gangsſtadium an, das in einigen Jahren eine Verhältnisziffer
gebracht hätte, nach der auf drei Gehilfen ein Lehrling
gehalten werden konnte. Der einſichtigere Teil der Unterneh
mer trat auch einer entſprechenden Vereinbarung bdei, ſo daß
die inzwiſchen eingereichten Kündigungen bei dieſen wieder zu-
rückgezogen werden konnten. Bei vier Unternehmern, die 40
Lehrlinge halten, iſt das nicht geſchehen. Unter dieſen Unter-
nehmern befindet ſich einer, der jetzt bei drei Gehilfen
16 Lehrlinge hat. Es iſt dabei ſchwer zu begreifen, wie Eltern
ihre Kinder in ſolche Lehrſtellen bringen können. Sollte es zu
keiner Einigung kommen, ſo beginnt nach Ablauf der Kündi-
gungsfriſt der Ausſtand. Das iſt um ſo wahrſcheinlicher, als
ein perſönlicher Verſuch zur Beilegung der Differenzen an dem
unbeſchreiblichen Verhalden zweier Kleinmeiſter geſcheitert iſt.
Nach Eilenburg darf alſo nur Stellung nach vorheriger ge-
nauer Erkundigung angenommen werden. Verband der Litho-
graphen, Steindrucker und verw. Berufe. Gau Leipzig.
Eisleben. Zunahme des Elends. Die ſtädtiſche Volks

küche hat ihre Pforten geſchloſſen und gibt zugleich ihren Bericht
bekannt. Sie war geöffnet vom 10. November 1913 an bis zum
11. April 1914. Es wurden verabfolgt in 128 Tagen 25216 Liter
Eſſen, gegen 23063 Liter im Vorjahre, mithin 2153 Liter mehr.
Davon ſind allein 22255 Liter unentgeltlich an mittelloſe Per
ſonen abgegeben worden. Der von der Stadtkaſſe für die Volks
küche aufgewendete Betrag beläuft ſich auf 3000 Mk. Aus dieſen
Zahlen kann man ſich ein Bild machen, welche Nor und welchesElend im vergangenen Winter auch bei uns geherrſcht hat. Da
ſolche Zuwendungen meiſt den Charakter von Almoſen tragen, ſo
iſt es an der Zeit, daß man auch in Eisleben an die Einführung
einer Arbeitsloſenverſicherung denkt. Die Forderung kann aber
nur dann wirkſam im Stadtparlament vertreten werden, wenn
die Arbeiterſchaft bei der am 6. Mai ſtattfindenden Stadtverord-
Weh dafür ſorgt, daß einer der Jhrigen in die Stadtſtube
einzieht.

Hettſtedt. Heldentaten nationaler Jünglinge. Ein
heftiger Streit iſt hier zwiſchen dem Fußballklub Preußen und
einer Abteilung des patriotiſchen Jugendvereins entbrannt. Die
nationalen Jünglinge meſſen ihre Kräfte und Geſinnung in ſo-
genannten Wettkämpfen. Wenn an und für ſich das Fußball-
ſpielen als roh ob mit Recht, ſoll hier nicht unterſucht werden
verſchrieen iſt, ſo muß es bei dieſem Wettkampf beſonders roh
hergegangen ſein. Jn Eingeſandts halten ſich die jungen Leutchens
ihre Heldentaten vor. Schiebung, Unparteilichkeit, das Stellen
von Beinen, damit der Gegner ſtürzt, waren die Hilfsmittel der
ut national erzogenen Leutchen. Damit nicht genug, man wirft
ogar einem Spieler vor, ſeinem Gegner auf den Rücken ge-
ſprungen zu ſein, ſo daß er zu Boden ſtürzte. Solche Schmeiche-
leien ſagen ſich die „teutſchen“ Jünglinge in aller Oeffentlichkeit.
Würde es ſich um die Arbeiterjugend handeln, dann würde man
über die „verrohende Erziehung der Sozialdemokratie die
nebenbei bemerkt mit ihr nichts zu tun hat Zeter und Mordio
ſchreien. Aber ſo, über den Wipfeln iſt Ruh, weil es ſich um
den „Stolz Mansfelds“, um die nationale Jugend handelt.

Vvoigtſtedt. Eine eigenartige Auffaſſung von ſeinen
Pflichten als Gemeindevorſteher ſcheint Herr Lorenz zu haben.
Als kürzlich die jungen Leute von hier nach Artern zur Muſterung
ingen, glaubte Herr Lorenz ſich verpflichtet, den Leuten Vor-
chriften zu machen, in welchen Lokalen ſie in Artern zu verkehren

hätten. Wie gewöhnlich waren die Leute angetreten, um in ge-
ſchloſſenem Zuge nach Voigtſtedt zu ziehen. Herr Lorenz ſchien
zu ahnen, daß ſie vielleicht an einem ihm nicht genehmen Lokal
Halt machen würden, um einzukehren. Deshalb ließ er den Zug
halten und forderte alle auf, nicht im Goethehaus einzukehren,

das Goethehaus iſt nämlich das Lokal, welches den Arbeitern
zur Verfügung ſteht ſondern mit ihm nach dem Anker zu
kommen. Es iſt bedauerlich, daß ſich die jungen Arbeiter tatſäch-
lich haben abhalten laſſen in ihr Lokal einzukehren; man hätte
von ihnen mehr Selbſtbewußtſein erwartet. Aber Herrn Lorenz
müſſen wir darauf aufmerkſam machen, daß es ihm rein gar
nichts angeht, wo die jungen Leute verkehren und daß er ſich
überhaupt nicht darum zu kümmern hat. Es gibt doch für den
Gemeindevorſteher mancherlei in unſerem Orte zu tun, daß er
keine Urſache hat, ſich in dieſe Sache zu miſchen. Wir brauchen
bloß an die Straßenbeleuchtung zu erinnern, ferner an den Zu-
ſtand des Weges an der Helme, wo man im Dunkeln leicht in die
Helme fallen kann, ehe man an das Spalier kommt. Solange
die Arbeiter aber in ihrer Mehrheit noch ſo gleichgültig ſind,
kann eine Aenderung ſobald nicht erwartet werden. Freilich
ſcheint man auch hier beſonderes Jntereſſe daran zu haben, daß
Arbeiter nicht zu Gemeindevertretern gewählt werden, ſonſt würde
man den Wahltermin nicht ſo ungünſtig anſetzen, daß die Arbeiter,
welche außerhalb beſchäftigt ſind, ihr Wahlrecht nur unter größerem
Lohnverluſt ausüben können. Auch die Agitation gegen die Ar-
beiterkandidaten wird nicht immer einwandsfrei geführt. Als die
Arbeiterſchaft einen Kandidaten aufgeſtellt hatte, verſuchte man
die Wahl illuſoriſch zu machen, indem man den Betreffenden als
Alkoholiker hinſtellte ünd erklärte, Trinker könnte man nicht in
der Gemeindevertretung gebrauchen. Dieſer Standpunkt wäre
durchaus richtig, wenn der Betreffende ein Trinker wäre. Feſt
ſteht aber, daß der als Kandidat auserſehene Genoſſe nicht ſo viel
trinkt als vielleicht andere Herren, die in der Gemeinde eine Rolle
ſpielen. Die Arbeiter möchten wir aber ermahnen, endlich ihre
Gleichgültigkeit abzuſtreifen und ſich mehr als bisher ihrer
politiſchen und gewerkſchaftlichen Organiſation anzuſchließen und
Leſer des Volksblattes zu werden, das in der Verkaufsſtelle des
Konſumvereins zu haben iſt. Dann werden auch ſie ihre Intereſſen
entſchieden vertreten können.

Wittenberg. Aus dem Stadtparlament. Die am
Donnerstag abgehaltene Stadtverordnetenſitzung ſtand unter dem
Zeichen des Bewilligungseifers. Wurden doch nicht weniger als
30800 Mk. zu den verſchiedenſten Zwecken bewilligt. Von den
Kenntnisnahmen iſt zu erwähnen, daß der Reſtaurateur Bittrich
zum Ufergelderheber am ſtädtiſchen Ausladeplatz in der Dresdener
Straße ernannt wurde. Die Amtsperiode der Schiedsmänner
Tettenborn und Senf war abgelaufen und wurden beide wieder
gewählt. Anſtelle des Armenbezirksvorſtehers Schmidt, der ſein
Amt altershalber niedergelegt wird Kürſchnermeiſter Matthias
gewählt. Für das Jahr 1913 wurden noch 90 Mk. für Stillprämien
nachbewilligt. Für Geländeerwerb und Arbeiten in den Prome-
naden und Anlagen fordert die Kommiſſion 570 Mk., wozu dieVerſammlung ihre Zuſtimmung erteilt. Die Krankenanſtalts-
Kommiſſion hat beantragt vor dem ſtädtiſchen Krankenhauſe in
der Juriſtenſtraße eine Umpflaſterung vorzunehmen und fordert
zu dieſem Zweck 6100 Mk., welchem Antrag der Magiſtrat bereits
zugeſtimmt hat. Auch bei dem Krankenhaus befolgt man dieſelbe
Politik wie bei verſchiedenen anderen Anläſſen. Anſtatt endlich
einmal mit dem alten Krankenhaus Schluß zu machen und dafür
ein neues modernes Krankenhaus in einer verkehrsfreien Lage zu
errichten, doktert man fortwährend an dem alten Gebäude herum,
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ſteckt alljährlich beträchtliche Summen hinein und hat immer nurein altes Haus ohne jeden Gartnn oder ſonſtigen en in dem

ſich die Kranken im Freien aufhalten können. Ein Krankenhaus
ohne Garxten, noch dazu in einer verkehrsreichen Straße en
unſerer nach den Zeitverhältniſſen in keiner Weiſe.
täglich fährt die Artillerie mit ihren Geſchüßen vorüber, was für
Schwerkranke wahrlich nicht angenehm ſein mag. Es ſoll nun
vor dem Krankenhaus geräuſchloſes Pflaſter verlegt werden ginem
Beginnen, dem man ſchließlich nicht widerſprechen kann. Die ge
forderte Summe wurde auch bewilligt. Der Etat des Elektrizitäts
werkes iſt wieder einmal ins Wanken geraten, weshalb 4190 M
nachgefordert wurden. Bei dem Verbrauch allein iſt ein Verluſt
von 33/3 Proz. entſtanden, den niemand erklären kann. Außerdem
wurden zu verſchiedenen Neuanſchaffungen noch 5850 Mk. verlangt.
Das ſind zuſammen 10 040 Mk., welche Summe ohne große Ein
wendungen bewilligt wurde. Hieran ſchloß ſich eine längere
Debatte über die Leitung in der Schloßvorſtadt, die ſchon ſeit
langem ihrer Vollendung entgegenharrt, und deren Jartigſtel uns
bis zum Herbſt vom in Ausſicht geſtellt wird.
Für Anlage eines neuen Kellers im Luthersbrunnen ſind ſeit
einigen Jahren größere Beträge zurückgelegt, die jetzt die Höhe
von 7000 Mk. erreicht haben. Hierfür wird ſicht der geplante
Umbau ausführen laſſen. Der hiſtoriſche Keller, der jetzt vom
Pächter als Lagerkeller benutzt wird, ſoll freigemacht und ein
neuer Lagerkeller gebaut werden. Die Verſammlung gibt hierzu
ihre Einwilligung. Für bauliche Unterhaltung des ſtädtiſchen
Krankenhauſes werden für 1914 1000 Mk. nachbewilligt. Jn einer
Klageſache der Mittelſchullehrer gegen die Stadt, die aus Anlaß
der vor einigen Jahren erfolgten Gehaltsregulierungen, wobei die
Stadt die Nachzahlungen ablehnte, anhängig gemacht worden war,
wurde die Stadt in letzter Jnſtanz vom Reichsgericht verurteilt.
Die Klageſumme nebſt Zinſen und Koſten beträgt 6000 Mk.,
welche zur Verrechnung bewilligt werden. Jntereſſant war es,
daß von einem Stadtverordneten dem Magiſtret hierbei der Vor
wurf gemacht wurde, dieſer habe zum Prozeß geraten, während
vom Magiſtratstiſche behauptet wurde, der Magiſtrat habe die
Klage erſt nach Beſchluß der StadtverordnetenVerſammlung ein-
geleitet und auch nachdem der Prozeß in erſter Jnſtanz verloren
war, nur auf Beſchluß der Verſammlung Berufung eingelegt.
Wie immer bei einem unglücklichen Ausgange einer Sache, ſuchte
eben jeder die Verantwortung von ſich abzuwälzen. Jn geheimer
Sitzung wurde trotzalledem über die Führung eines neuen Rechts
ſtreites Beſchluß gefaßt.

Soldatenſelbſtmord. Der Jnfanteriſt Telſchow aus
Jänichendorf hat ſich in der Nähe des Brückenkopfes vom Zuge
überfahren laſſen, es wurde ihm der Kopf zerquetſcht. T. ſtand im
Verdacht einem Kameraden das Portemonnaie mit Geld geſtohlen
zu haben, und nimmt man an, daß er aus Furcht vor der Strafe
in den Tod ging.

Kleinwittenberg. Einen tödlichen Ausgang hat leider
auch der zweite Fall der von uns gemeldeten Blutvergiftung, der
rau W. in der Wilhelmſtraße zu Kleinwittenberg, genommen.

Auch dieſe Frau iſt im Wittenberger Krankenhaus an Blutver-
giftung geſtorben. Wiederum ein Beweis, daß man bei Finger-
verletzungen nie vorſichtig genug ſein kann, namentlich wenn man
Kupfergegenſtände reinigt, die ſehr leicht Grünſpan anſetzen.

Torgau. Die Kartellſitzung am Mittwoch, zu der außer
den Delegierten die Vorſitzenden der dem Kartell angeſchloſſenen
Gewerkſchaften eingeladen waren, beſchäftigte ſich zunächſt mit den
Eingängen. Bei dieſer Gelegenheit wurde beſchloſſen, die von der
Generalkommiſſion herausgegebene Broſchüre: Der Kampf um das
Koalitionsrecht für ſämtliche Gewerkſchaftsmitglieder anzuſchaffen.
Ferner wurde ein Schreiben bekanntgegeben, das die Verhängung
des Boykotts über die Erzeugniſſe der Mühlenfirma M. Ritz in
Witzenhauſen bei Kaſſel betraf. Der zweite Punkt brachte die
Maifeier und kam es hierbei zu ausgedehnter Debatte, deren End-
effekt war, daß dem Vorſchlage des Vorſtandes zugeſtimmt wurde.
Die Maifeier findet alſo in der bereits an dieſer Stelle bekannt-
gemachten Form ſtatt, und zwar nur mit der Aenderung, daß der
Frühausflug nach einer anderen Gegend, als der früher geplanten,
unternommen wird. Jn einer der letzten Sitzungen wurde der
Beſchluß gefaßt, das diesjährige Gewerkſchaftsfeſt Ende Juni ab
zuhalten. Zur Zeit des damaligen Beſchluſſes waren jedoch ſich
erſt jetzt zeigende Umſtände, die für eine Verlegung des Feſtes
ſprechen, nicht bekannt. Es mußte deshalb eine Verlegung be-
ſchloſſen werden und findet das diesjährige Gewerkſchaftsfeſt Sonntag,
den 12. Juli, ſtatt. Das Nähere hiexüber wird die kommende
Sitzung beſchließen. Eine überaus wichtige Ausſprache zeitigte
alsdann die Lokalangelegenheit. Das Reſultat war, daß eine
Kommiſſion ſo ſchnell wie möglich in Verhandlungen mit den in
Frage kommenden Perſonerw treten ſoll, um beſſere Verſammlungs
und Vergnügungsräumlichkeiten in unſerem Gewerkſchaftshauſe
einzurichten. Jm Verſchiedenen gab der Vorſitzende einige Auf
klärungen und Fingerzeige bekannt, welche in Anwendung gebracht
werden ſollen, wenn die Jagowerlaſſe betr. die Stellung der Gewerk
ſchaften unter das Vereinsgeſetz, auch in unſerem Orte Schule
machen ſollten. Klage wurde geführt darüber, daß bei Umzügen
zum Quartalswechſel aus einigen Gewerkſchaften ſich immer noch
Leute fänden, die den Möbeltransport- Unternehmern Vorſpann-
dienſte leiſten, obwohl in dem Transportberufe vielfach Arbeitsloſe
z Genüge vorhanden ſeien. Die Delegierten der in Frage
ommenden Gewerkſchaften wurden beauftragt, für Abhilfe zu

ſorgen. Entſchuldigt fehlten: Wehlmann, Glaſer, Krieſch, Holz
arbeiter und Burrmann, Steinſetzer; unentſchuldigt: Brachmann,
Buchbinder, Kloß, brikarbeiter, Pötzſch, Handlungsgehilfen,
Köhler, Maſchiniſten, Schurig, Zimmerer.

Dommitzſch. Selbſt mord. Der ſeit 2. Oſterfeiertag vermißte
etwa 64 Jahre alte Böttchermeiſter Ernſt Jäger Tigrertw7 des
Schwarzwaſſers auf der Dommitzſcher Seite als Leiche aus der
Elbe gezogen worden. Die Beweggründe, welche den alten Mann
in den Tod getrieben, ſind unbekannt.

Allerlei.
O welche Luſt Soldat zu ſein!

Gleiwitz, 17. April. Ein Musketier des 22. Infanterie
Regiments, der in der vergangenen Nacht am Pulverſchuppen
Poſten ſtand, iſt in voller Ausrüſtung flüchtig geworden, worauf
man zunächſt glaubte, er ſei von ruſſiſchen Spionen zu dieſem
Schritte beredet worden. Nachdem vier Kompagnien zu ſeiner
Ermittelung die Umgebung durchſtreift hatten, fand man heute
nachmittag im ſogenannten Labander Walde die Leiche des Soldaten.
Wie der Befund ergab, hatte er ſich erſchoſſen, vermutlich aus
Lebensüberdruß, ſagen die bürgerlichen W r.

Hannover, 17. April. Der Musketier Blei aus Gneſen, der
von einem Sergeanten zu einem Schöffengerichtstermin hierher
transportiert worden war, war ſeinem Transporteur im alten
Juſtizgebäude entſprungen, aber in Celle, wohin er geflüchtet
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verhaftet worden. Geſtern nachmittag ſprang er aufnsport von Celle nach Hannover jedoch wieder an dem
Kilzuge. Der Zug hielt und Blei wurde mit ſchweren inneren
Verletzungen aufgefunden und ins Garniſonlazarett gebracht.

Ob den auch Lebensüberdruß zum Selbſtmord trieb

Schwere Ausſchreitungen betrunkener Soldaten.
Wegen eines Mädchens kam es in einem Gaſthauſe in Halben

dorf bei Glatz zwiſchen Soldaten des 38. Infanterie Regiments zu
einer Schlägerei, in deren Verlauf einer der Teilnehmeretötet und fechs ſchwer verwundet wurden. Die ganze

nrichtung des Gaſthauſes ging dabei in Trümmern. Mit Bier
fäſſern warfen die Soldaten die Fenſter ein. Als der Wirt tele
phoniſch Hilfe herbeirufen wollte, zerſchiugen ſie auch den Tele
phonapparat und mißhandelten den Wirt ſowie einen
anderen Ziviliſten ſchwer. Ein vorüberfahrender Radfahrer
wurde vom Rade geriſſen und von den Soldaten übel zugerichtet.
Die Täter konnten ſchließlich in Haft genommen werden.

wergmannstod.
Aus einer Zeche in Bövinghaus bei Dortmund wurde Freitag

morgen gegen 11 Uhr der Bergmann Schmitz von hereinbrechen-
den Geſteinsmaſſen verſchüttet. Bis gegen 12 Uhr hörte man
noch Lebenszeichen von ihm. Etwa eine Stunde ſpäter wurde
er von Rettungsmannſchaften tot auf gefunden. Er war
erſtickt. Schmitz hinterläßt eine Witwe und mehrere unmün-
dige Kinder.

Attentat auf den Bürgermeiſter von Neuyork.
Ein alter Mann, der anſcheinend geiſteskrank iſt, feuerte

einen Schuß ab, der am dem Bürgermeiſter Mitchel und dem
Polizeikommiſſar Woods nahe vorbeiging und einen Syndikus
namens Folk erheblich verletzte. Der Täter wurde verhaftet.
Man vermutet, daß er Woods hat töten wollen. Jn den
Taſchen des Mannes wurden zwei an den Bürgermeiſter ge-
richtete Briefe gefunden. Jn der Kleidung fand ſich der Name
David Roſe. Der Bürgermeiſter äußerte ſich nachher, daß die
Kugel unzweifelhaft für ihn beſtimmt geweſen ſei.

Der Mann iſt ſofort vom Bezirksſtaatsanwalt verhört wor-
den. Er gab ſeinen Namen mit Michel Mahoney und ſein
Alter auf 70 Jahre am. Da er ſeit Jahren ohne Ar-
beit geweſen ſei, habe er ſich um eine Audienz bei dem

War
dem

Bürgermeiſter bemüht.
habe er ſich entſchloſſen, den

Als ihm dies abgeſchlagen wurde,
Bürgermeiſter zu töten. Der

Mann gab weiter am daß er den Anſchlag ſchon am Mittwoch
geplant habe und vorher eine anarchiſtiſche Verſammlung be-
ſucht hatte, die gegenüber dem Rathauſe ſtattfand.

ein d e dern r die Ven eine nicht ng wurden am ag diewohner von St. Etienne dadurch verſetzt, daß plötzlich aus dem
Boden der Rue Fyrdinand, den man etwa 30 em tief ange

tte, weißer Rauch in dünnen Schwaden e z
an hatte ſchon ſeit ein ger Zeit wahrgenommen, daß die

winterlichen Einflüſſe auf as Gelände der Umgebnng zu wenig
bemerkbar machten, glaubte aber zunächſt an einen rein zufälligenlokalen Brand. Die ſofort angeſtellten Nachforſchungen erga

indes, daß ſich unter dem Boden des zum großen Teil bebauten
See auf einer Fläche von 500 qm eine brennende
Schieferſchicht erſtreckte, die jedenfalls durch einen ſchlecht
abgemauerten Brandflöz entzündet war. m ſich diegang Einwohnerſchaft daran machte, des unterirdiſchen ers

urch Abgraben und Löſchverſuche Herr zu werden, dehnt ſich der
Brand zunächſt aus, ſo daß bereits einige Straßen geräumt
werden mußten.

Schwere Brandkataſtrophen.
Budapeſt, 17. April. Durch die Unvorſichtigkeit ſpielen

der Kinder entſtand in der Ortſchaft Atya ein gefährlicher
Brand. 61 Wohnhäuſer ſowie zahlreiche Wirtſchaftsgebände
wurden ein Raub der Flammen. Zwei Perſonen fanden in
den Flammen ihren Tod. Da viele Haustiere und große Vor
räte an Getreide vernichtet worden ſind, iſt der Schaden ſehr
bedeutend.

London, 17. April. Heute früh 4 Uhr brannte der Pavil-
lon auf der Britanniag Landungsbrücke in Great Yarmouth
ab. Man vermutet Brandſtiftung durch Suffragetten. Der
Wächter hörte eine heftige Exploſiow im Pavillon,
worauf das Gebäude unmittelbar in Flammen aufging; es
wurde gänzlich zerſtört. Die Britannia Landungsbrücke
war vor fünf Jahren ſchon einmal abgebrannt und wurde
ſpäter für 260 000 Mark wieder aufgebaut. Man ſchätzt den
Schaden der gegenwärtigen Feuersbrunſt auf 400 000 Mark.

London, 17. April. Das Empire-Varieté-Theater zu
Kingſton bei London brannte heute nacht um 3 Uhr teilweiſe
ab. Das Feuer brach auf der Bühne aus. Der feuerfeſte Vor-hang retteie den Zuſchauerraum. Der Bühnenteil wurde jedoch

faſt vollſtändig zerſtört. Das Gebäude war leer, niemand
wurde verletzt. Der Schaden beträgt an 100 000 Mark.
Urſache der Feuersbrunſt iſt noch unbekannt.

Neuyork, 17. April. Heute vormittag bat ſich hier ein
entſetzliches Brandunglück zugetragen. Jn einem ſechsſtöckigen
Wohnhauſe in der 8. Avenue brach ein Brand aus, der in
kurzer Zeit gewaltige Ausdehnung gewann. Es brach eine

Die

Panik unter den Bewohnern aus, die in ihrer Verzweiflung

dem Ausgang r oder zu den Fenſtern hinaws-
pramgen. Nach den bisherigen Feſtſtellungen ſind 14 Per-
onen getötet und viele ſchwer verletzt worden. Die Urſache
es Brandes iſt unbekannt. Unter den Toten ſollen ſich auch

einige Deutſchamerikaner befinden. Jhre Namen konnten noch
nicht feſtgeſtellt werden.

euhyork, 17. April. Eine Meldung der Neuhork Tribürre
aus Mexiko berichtet, daß das große Handelshaus Palacia de
i niedergebrannt iſt. Der Schaden wird auf 7

illionen Peſos geſchätzt. Die Hälfte davon iſt durch Ver
ſicherungen gedeckt, die größtenteils bei engliſchen Geſellſchaften
abgeſchloſſen ſind.

Gewerkſchaftliches.
Der Hutarbeiterverband im Jahre 1913.

Trotz des wirtſchaftlichen Niederganges, von dem auch die zu
induſtrie ſchwer betroffen wurde, hat der Verband der Hut-
arbeiter keinen Mitgliederverluſt erlitten. Die Zahl der
Mitglieder ſtieg von 11518 auf 11927. Der Verband
zählte am Jahresſchluß 5911 männliche und 6016 weibliche Mit-
r Die Geſamteinnahme des Verbandes bezifferte r

7 052 Mk., die Ausgabe auf 292 867 Mk., Kaſſenbeſtand blie
am Jahresſchluß 372 887 Mk.

Lohnbewegungen wurden geführt 164 mit 4590 Beteiligten.
Ohne Streiks verliefen 157 Bewegungen mit 4200 Beteiligten.
Es wurde erreicht pro Woche: Verkürzungder Arbeit s-
zeit für 35 Beteiligte-498 Stunden, Lohnerhöhungen für
1135 Beteiligte 2624 Mk. Abgewehrt wurde Verlängerung der
Arbeitszeit für 235 Beteiligte 310 Stunden, Lohnabzüge für 1616
Beteiligte 4473 Mk. Sonſtige Verbeſſerungen Bezahlung der
Ueberſtunden uſw. wurden erreicht für 1103 Beteiligte und
Verſchlechterungen abgewehrt für 65 Beteiligte. Die Wirt-
ſchaftskriſe ſuchten namentlich die Unternehmer in der Stroh-
hut- und Damenfilzhutbranche zu Lohnabzügen auszunützen.
Dank der Geſchloſſenheit der Mitglieder, beſonders der weib-
lichen, gelang es, bis auf zwei Bewegungen mit 241 Beteiligten,
nicht nur die Lohnreduktionen abzuwehren, ſondern noch Auf-
beſſerungen zu erringen.

Die Hutinduſtrie als Saiſoninduſtrie hat auch in Zeiten mit
günſtiger Wirtſchaftskonjunktur mit hohen Arbeitsloſen-Ziffern
zu rechnen. Jm letzten Jahre überſtieg jedoch die Arbeits
loſigkeit an Dauer und Umfang alle früheren
Jahre. Hinzu kommt noch monatelange verkürzte Arbeitszeit
bis zu vier Tage in der Woche. Schon im Jahre 1912 entfiele
auf jedes Mitglied 27 Arbeitsloſigkeitstage, 1913 hingegen
Tage, die Ausſetzetage ungerechnet.

Warnung! Es ſind BouillonWürfel im Handel, deren Verpackung derjenigen
von Maggi's Bouillon Würfeln täuſchend nachgeahmt iſt.

Wer ſicher ſein will, Maggi“ BouillonWürfel zu erhalten, verlange ausdrücklich
dieſe und achte auf den Namen „Maggi“ ſowie die Schutzmarke 4 Kreuzſtern.

WMaggi Geſellſchaft.
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Ausführung in vollendeter, neuzeitiger
Form und gediegener Machart bei

Vorteilhaften Preisen.

9//herm Bauchwit2z
Geschàftshaus für Herren- und Knaben Moden.

Hervorragend schöne 589

SggzRo!LELACà-ZJA-CCC-(-ää«
ALLD,“*.SA—=-«=L,ATL-Z-EDS

Markt 4. Ferntut 2288.

„Extrastark“ M. 5.00.

Kleiner Sandberg.Eingang gegenüb. Dhrichskirehe.

W

2 wenig gebrauchte

Bettſtellen
e

e rn he undurgarderobe o ua verkaufen es
S. Rosenberg,

Geiststrasse 21, I.
22 1.

„Ffrauen
Warnung
Lassen Sie sich nicht irre führ.
durch teure Präparate. Ver-
lang. Sie bei kr. Störungen so-
fort unsere garant. unsechädl.
514] Mittel zu Mk. 3.00.

Pulver nur 2.00 (anst. 3.00 MK.).
„Salutol“ 6.50 u. 8.00 Mk.

Gumml- o
komplett, nur I.20, mit extra-

langen Sechläuchenkomplett nur 1.35
1.95, 3.00, 4.00, S. 50.

Diskreter Versand.
Auskunft gern und Kostenlos,
brieflich verschlossen gegen

20 Pfg. Briefmarken.

SantaVertrieb medizin. Neuheiten.
Halle a. d. S., Leipzigerstr. II.

e ShnFabrräder, ges geseb. Marhe, Ana2adig. 20-40M

Aonatsrate 7-15 M. b ad Srrnndines.
Gegen Kasse Zudebörteile,

imbeerzaft
mit feinſt. Raffinade eingekocht,
per Pfund 50 bei 5 PfundFrauenbedienung. ver Pfund 45 empfiehlt
I Carl Booch, Breiteſtraße 1
u. MWarkt, Roter Turm. 512

Kein Laden.

fraun

I

Hahe a. d. S. Hittelstr. 7, I Et. mit Jarrigem Citelbid. o Saiten

erhalten b. kr. Störung, Blut e
tockung, Weißfluß, alle aner-

en rerenevon Ter Genfer Fa. 64 h. Kraveſueg, Kaseel 164.

unden nur 2.00
Porto extra

Zu beziehen durch die

Frau Böhnert. Rückporto. ſtark, ge
Nachnahmeverſand. [15

Bolksbng gen un g, Halle

Die drel NMusketlere
von Alexander Dumas.

Geb. I. 50 Mark.

wer rtehuns des Vomans

nöberkabris ungern
Empfehle mein großes Lager
anerkannt gut, ſolid gearbeite-
ter Möbel u. Polſterwaren,
der ch anpaſſend zu billigen

ereiſen. 219j. deromonn, fügen

Echte Briefmarken
Sitraner Bunag

von
Geb. I. 50 Mark.

et beziehen durch die
Volksbuehhan

Hale (Saale), Harz 29.

aller Länder billigſt.

Volksbuechhandlung
Halle (Saale), Harz 29.

n md ah v
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Man Fs
das selbsttätige Waschmittel,Persſl,

in handwarmem (35 0 C) Wasser auf.
Lauge etwa Stun

Dann schwenkt man die Wäsche
de. Nach gutem Ausspülen drückt men sie nicht wringen aus. Das

Trocknen darf an nicht zu heißen Orten, auch nicht
bleibt die Wolle lecker, griffig und wird nicht filzigl Overei erbuiieh. niemals len. aur in Origiel-Pabeto-
HENKEL 4 ch DOSSELDORF. Auch Fedrireates Aer emenebtes 7 Bleich-Soda.

unmittelbar an der

Generai- Verrrter: Heinrioh r. an a. d. Saale, Rudolf nern 20.

in dieser handwarmen

Sonne geechehen! So

9

III
Eherren-, Damen- in
d Kinderegarderoben.

I[Möbel
Möbel für 198 M., Anz. I5 Mk.

Paletots Mövel für 298 M., Anz. 22 Mk.
x Ulster Uödel für 400 Anz. 36 i.

kineſne Mödel r. 2 M. Anz. an

S n Freiscawinger, Rogulatoren
Serie III Anz. 5 Mk. P Feppiehe, Portleren, Gardinen

Serie IV Anz. 7 M.
GLerie VAnz. 8 Mk. P wvwehepiſſeheSerie VI Anz. 10 M.

Serie VII Anz. 12 Mk.
In allen Farben.
Ersatz für MaB.

itnn.
Wagen enre Firma.

Mödel für 98 M., Anz. 6 U.

Carderohe

Mö el
auf bequemste
cellzahlune.

jungs bedingungenr nach Wunseh.

Kunden erhalten alle Waren

ohne Anzahlung.

Möbel
um ſonnigen

Braut -Auxetattungen

von

156-3000 n.
Einzelne Möbelstücke

Meidersebräaxo, Vertiros,
Eottsteuen, sotas,Splogel, Tische, Wasonrom-

moden, z r m

e S
Anzahlung an.

Alles nur in meinem bestrenommierten und kulanten Möbel-Ausstattungs-Geschätt

Fuchs,
n

28 bis

Halle (S.),
aur Grosse Ulrichstrasse 56,

I., II. und III.
Sonntags von /210 Uhr geöffnet

613

liefert
u reell

Landsberger Straße 12
Fernſprecher Nr. 203
ſeit 50 Jahren prompt
alle Brennmaterialien.

Spezialität
halloreGriketts.

Pmpfehle mein

J Vwarren, Ligareften, Rauch-,

Kau- und Schunpftabaken.

lindenstruse 53.

Spezial- Geschatft IIIEIEIIIe Stadt kieteben.
Fchgtag, der 28. April di Uhr, im r
Zum weißen Roß, Breiterweg

Auscchußsltzung.
Tagesordnung:

Rechnungslegung vom Vor
z. Ehkläſtung des Rendanten.

3. Genehmigung der Kranken
ordnung.Jeratung der Dienſtordnung

für die Angeſtellten der

g.
Dankschr z Dienst. Vers. p. Nachn.

Ge d enes Farleichterte
Gorderß Sie

i Fahrräder II
brikat. Preiswert.
Zahlungsweiſe.
meine Preisliſte!

*177

Horitz Krause, Magdeburg Prinbof

Plüſch Pautoffeln
Samt-Pantoffeln

KordPantofſſfeln
Holz Pantoffeln

223 LederPantoffeln
Schaft Stiefel empfiehlt

j toffelMax Fricke, Werte
empfiehltAnſichts- Poſtkarten J. r

Trothaerſtr. 69. Telephon So
Meine Filiale befindet ſich Jetzt

Wansfelderſtraße 62.

Marke Jaqdrad

r

imiſer a m iJ e r Ar 355
r 3

600 Kl. Ulrichstr 24b. I

Ansſchneiden!
Achtung krauen!

Störungen empfehle

Tropfen, extra stark, u. Tee.

fran A. Tänzler, Halle Caale)

Krankenkaſſe.
Beſchlußfaſſung über zahn.

ärztliche Behandlung.

Der Vorstand: *21W. Kleeblatt, Vorſitzender.

e Dauerhafte
Büchermappen

in allen Grössen,
sehr billig. 610

C. F. Ritter,
Jeden Dienstag: 222
Schlach tefeſt.Ia. wirken e

e 32/33.
NB. Daſelbſt befindetFiliale der Brotfabrik C
Auf Brot 15 Prozent Rabatt.

Karl C Ante

Neu! Neu!S Schubucher aber In

a gesrniſter ufwe r
Halle (Saale), Harz 29.

e

Preiſe
enSfennigfür Kleine Anzeinel Zeile koſtet 2

Amahneſellen fürI

J

t

G OOORO G

Die einſpaltige Kolo-

maliger Aufgabe Rabatt nach Uebereinkunft.

Expedition Volksblatt, Harz 42/44,
Zigarrenhandlung v. A. Albrecht, Lindenſtraße 54

E. Bendlin, Torſtraße 43
J. Schneider Nachf.,J. Sanow Nachf., Geiſtſtraße 5

Leuſchner, Mittelwache 9

E. Jungmann, Pfännerhöhe 33Materialwarenddl. v. G. Gerig, Triftſtraße 28.
Ebenſo nehmen die Volksblatt- Austräger Anzeigen

Bei 5- und mehr-

IIIIIIIIIIIIIX
„Kleine Anzeigen“

Beeſenerſtr. 23

Tee
Haus Verkauf.
Verkaufe mein G be

ſtehend aus 3 Wohnungen, Tor
Einſahrt und Pferdeſtall. lagernd

*203
Offerten unter B. 3 poſt

Ammendorf

er Fanrräader,gebrauchte
ſehr gut errräder e e .50 Mk.

Fanrrädor
und Zubehör we UmzugJ ſpottbillig zu ver atjen [*22

Gommergoasse 2.Damen und
tradellos, ſpottbill. z. verk. *20
Gr. Klausſtraße 2, am Markt.falrräderſ

kauf. Sie bill. u. gut bei

Olln unter.
586] Marktplatz 24.

r
ebdre

z abzugeben Vergwerk Alerein d. Bruckdorf. *205

Abbruch
ankam lehmanmn Er. Stein
ſind 6000 Dachziegel, Stalltüren,
Tore, Nutzholz, Balken, Spar
ren, Rahmhölzer, Fußboden u.Schalbretter, eiſerne Dachfenſter.

Brennholz und Verſchiedenes
billig zu verkaufen. [*224
Epgang Promenade (Dorelnfabrt)

e ae e Se
ee Fvagelegene e e

u
vrk.

S Kaufgeſuche.

u Sr. Partie Waſchgefäße und
Blumenkübel verk. billi [555

R. Katseh, Albrechtſtr. 23.

Kleiner Anzeiger.
595] Kuhgaſſe 3

Freundliche Frlajſtene et
r

mee

gegen Rüchggre

Badewell, Mühe
Vegetabilfen Großhandlung

en Zugnung
zu aufen [*190Beesen a. R., Halleſcheſtr. 13.

Kaufe undonntag feden ſten
Ia.

e u. atte um Export.an höchſte Preiſe. u
Zengerling, Torſtr. 20, II

n
en in

Hypocheken.

H. 8000
e

h

*226

billig iſt ſof. Wonnuha s e1 gr. Poſt. Reiſekörbe 4 1 Meter und per 1. 7. 14 1 Wohnung für

lan Reg u. Bü eroßen, olz 350 Mk., ſowie Werkſtätten zu
u Bandtoſſer Geſe gteſe. ute vermieten. Räheres bei Brezina, zuver üſſ. kl,
geit. u. neue Anzü e, Hoſen, lb-daſelbſt, oder durch den er,
u. Langſtiefein ſowie Schuhe all. Art. Leiprig, Göſchenſt. 16, I. r. Te welcher mit den einſchlägigen
A. Hofmano, Leipz. Str. 27, a. Turm. Maſchinen 7 velsen durchaus vertrautz junge „rüſtige Hunde Arbeitsmarkt. v u nut Se glt
Albert er, et Senern n. S., t baut Rud. Moſſe an (S.).

Nenmartt Als öchneidermeiſter re
11]

Anzüge n. Maß von 42 Mk. a
O. Heimsaoth, Steg 19n. Arbelterinnen gesucht!

Suche per ſofort ein. tüchtigen ad

i zur vonAen Arbeiten en
enS r gen und vauernze bery e enkgri

W Fehwahach, Möbel Zransporte ahnt
nerieſtraße 44. 60] Wilh. Müller, Brunnenſt.53.

602]

LLILAIILIAIAIILIIIIAILIILIIIIIIIIIII10 bis 12 tüchtige

Konkektlons Schneider
auf Großſtück ſofort geſucht.

Endepols Dunkor,
Große Ulrichſtraße 19.

en. Mk. V.
(Paſſend für k

und

s I
Reaeu ausführli

dolf Mosse, S e

n
d HeaHe, a g8 v per ort einen ehrlichenà 4eeilendatt W e r t en Erdes beendet S

r Syattaſſenbuchr ſtellen n zu rn

hehenvermenstt

Gewerbetreibende).

t in der Lage ſind,
inreichen unter L.

erhalten auf Kleine Anzeigen bis

igkeitsmonat 50 Ra

Abonnenten
render e h S J

Mäden 1 SWei lernen will es Fer
uelet 1, t

Rixppriz jeder Art beſ. bill.Ald. n „Mühlb. 10. [64

Verſchiedenes.
Unſer
neuSee rig verehi

u. Gewe enIaltung v Verſammlun ca ſt

r bhalt vzur ue henen Hoch
zeiten uſw.)

5

F. Hopper
Patent-Anwaſt

Halle a. S.
Leipaigerstrasse

218] Telephon 499
Berlin, Nenenbumgeretr. s

Sohlleder- Ausschnitt,
Schuhmacher Artikel.

F. Xcah, er. Xiausst.7.

Bötteher- Waren i
P. Horlebeeok, Kleineſtraße 1/2 und h

Färhol creme
t abgetragene farbige Schuhe

wie neu.C. Rio NachNähe Riebeg 5ggritr 6

7 St Figa
Zigarren, Ziga empfiehlte P. Leuſchner, Mittelwache
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tlalle, 19. äpril

eine wirklich reoolutionäre Bewegung, eine ſolche,
die auf einem wahrhaft neuen Gedankenpringzipe ſteht,
iſt, wie ſich der tiefere Deuker zu ſeinem Troſte aus
der Geſchichte zu beweiſen vermag, noch niemals
untergegangen, mindeſtens nicht auf die Dauer

Ferdinand Laſſalle.

Anterm Sozialiſtengeſetz.
Wie die Halliſche Polizei düpiert wurde.

Vorbemerkung der Redaktion. Die nachfolgenden
intereſſanten, teils lüſtigen, teils tragikomiſchen Epiſoden,
die ſich zur Zeit des Sozialiſtengeſetzes ſchändlichen
Angedenkens bei den Plänkeleien zwiſchen den Parteigenoſſen
und der ſie eifrig verfolgenden Polizei in Halle ab-
ſpielten, entnehmen wir der ſoeben erſchienenen Jubiläum s-

ſchrift zum i reie 25 der 17retten Partieiin Halle und dem Saal-
treiſe.

Das Verſtändigungsorgan der deutſchen Genoſſen war in derZeit des Sogial ſten geſebes Der Sozialdemokrat Er
wurde in Zürich gedruckt und durch eine geheime „rote Feldpoſtverſandt. Für Hinter und Norddeutſchland war Halle eine
wichtige Verſandzentrale und Genoſſe Guſtav S chmidt
eine Art Unterpoſtdirektor. Der eigentliche Hauptdirektor der
deutſchen Sozialiſtenpoſt war der bekannte „rote Poſtillon
MNolteler aus Leipzig, damals in Zürich. sAuch verſchiedene andere Genoſſen hatten dabei ſchwierige Ar
beit zu leiſten und haben in n Weiſe mitgewirkt. Jhre
Täligkeit trat nur nicht ſo auffällig in Erſcheinung, wie die des
Genoſſen Schmidt. Beſonders gehörten dazu die nach Halle ver
ſchlagenen, anderwärts ausgewieſenen Genoſſen.

Zur Begründung des Züricher Sozialdemokrat wurden in ganz
Deutſchland Anteilſcheine zu à 5 Frank ausgegeben und
davon in Halle 450 vertrieben. Es war das kurz nach dem
Kongreß auf Schloß Wyden, Schweiz, der am 20.--28. Auguſt
1880 ſtattfand. Auf dieſem Kongreß war der Sozialdemokrat
veſchloſſen worden.

Bald war dieſes Blatt der Artikel für die Polizei,
und um ſo ſchwieriger ſein Verſand und ſeine Verteilung an
die Abonnenten. Davon hatte Halle zu Anfang 45 und zuletzt
egen 120. Es wurde die größte Vorſicht angewandt, und trotzen fiel doch hier und da mal eine Sendung in die Hände der

Polizei. Das war aber nicht ſo ſchlimm, denn Hauptſache war,
er. daß von den „ſchuldigen“ Perſonen niemand gefaßt werden

konnte. Um das zu vermeiden, wurden ſtets ganz unverdächtige
Adreſſen verwendet, und die „Ware“ wurde als Butter, Kaffee,
Wein oder als ſonſt was aufgegeben. Durch geheime Kennzeichen

r auf den Briefen und Poſtabſchnitten war für den wiſſenden Ge-a bemerkbar gemacht, ob die Sendung eilte, oder ob etwa

irgendwelche verdächtige Dinge zu berückſichtigen waren. Sobald
610 ein großes Paket von Zürich angekommen, wurde es bei dem

Adreſſaten abgeholt und nach einem der geheimen Schlupfwinkel
geſchafft, von wo aus dann der Verſand nach den mittel und
norddeutſchen erfolgte. Solche geheime Poſtanſtalten
hatten unſere hieſigen Genoſſen meiſt in Kellerräumen, und
zwar Schülerhofs, Graſeweg 10 und Kuhgaſſe4u. a.

Eine ſichere Aufbewahrungsſtelle für den Sozialdemokrat be
fand ſich auch beim Genoſſen Brode. Jn ſeiner in der Schim-en. melſtraße gelegenen derr befand ſich ein ſchmaler, enger
Raum, der als Aſchengrube benutzt wurde. Dort, unter der
Aſche, wurden lange Zeit die Pakete mit dem Sozialdemokraten5 aufbewahrt, ehe ſie zur Verteilung gelangten. Nie iſt dort etwas

n r trotz vieler Hausſuchungen. Niemand vermutete unter
er Aſche die geſuchten Blätter.
Hatte die Polizei wirklich mal was bemerkt und kam in die

Wohnung des r 7 dann war die Sendung ſchon wieder
en verſchwunden. Die Poſtempfänger konnten mit gutem Gewiſſen
m meiſt erklären, daß ſie weder etwas beſtellt hatten, noch ſonſtwie

etwas genaues über das ominöſe und ſchon wieder von unbe-
kannten Leuten abgeholte Paket wußten. Beim „Poſtdirettor“
Schmidt war davon nichts zu finden. Zwar wußte die Polizei,

ſſerer wie ſehr er verdächtig war und hielt darum an manchen Tagen
hin mehrmals Hausſuchung, konnte aber nichts finden. Während

der der ganzen 12 Jahre von 1878 bis 1890 iſt er darum auch ſtets
mit einem blauen Auge weggekommen und hat nur geringfügige
Beſtrafung erlitten. Allerdings war die Polizei auch nicht ge
rade hervorragend geſchickt. Es liegt eben im ganzen Weſen des

bill. Polizeiſyſtems, daß es mit brutalen Gewaltmitteln zu erſetzen
[64 ſucht, was ihm an geiſtiger und kultureller Größe fehlt. Von

ihren vielen Reinfällen ſeien hier einige verewigt. Einmal
hatte die Polizei „feſtgeſtellt“, daß in einer Drung der
G. ſtraße „Ware' liegen mußte, und machte Hausſuchung. Nach-
dem die Wohnſtube und Küche genügend unterſucht war, wollte

inſer man in die Kammer, die leider verſchloſſen war. „Aha, jetzt
nen werden wir's gleich haben,“ mochten die Herren denken und er-

l. ſuchten den Wohnungsinhaber, zu öffnen.
„Bitte, bemühen Sie ſich vom Korridor hinein. Die Tür iſtet verſchloſſen und der Schlüſſel na, ich kann ja mal auch den

Schluſſel holen. S„Na, dann iſt's ſchon gut, laſſen Sie nur. Wir können ja auch
vom Korridor hereingehen,“ antwortete der argloſe Beamte.

Man geht alſo von dort hinein, durchſucht jeden Winkel der
Kammer, die Bettſtellen, die Betten und einen Schrank, aber
nirgends war etwas zu finden. Dann geht man nach dem Keller
und dem Voden, aber auch da ohne Erfolg, und tummelt ſich am
Ende verdrießlich fort. Währenddem haben die geſuchten
Zeitungen, die Sozialdemokraten, zwiſchen zwei Türen geſtreckt,
die Wohnſtube und Kammer mit einander verbinden. Keiner
hatte an die Möglichkeit einer Doppeltür gedacht. Man ließ
die Tür zur Wohnſtube ungeſchoren.

Durch ein kleines Malheur war von der Polizei auch mal eine
Sendung rechtzeitig gefund n worden, ohne polizeiliche Jntelli-
enz. Eine große Kiſte mit dem Züricher Sozialdemokrat war
ei der Ablieferung etwas beſchädigt worden, daß man den

Jnhalt bemerkte. Da machte die Hausſuchung der
Lolizei keine Beſchwerde, denn der Empfänger war ein un-

Kriegervereinler. Nur die Frau war die eigentlicheT. itwiſſerin. Der gute Mann proteſtierte glaubhaft gegen jeden
aft Verdacht, von der Sendung etwas zu wiſſen und ſeine Frau blieb

ſtumm, wie ein Fiſch. Als man die gewaltige Menge Zeitungen
r fortgeſchafft hatte, ſtellte man dem kleinen Beamten die leere

Kiſte wieder zur Verfügung, der aber lehnte die Annahme mit
größter Enerie ab, ſo daß man die Kiſte in der hieſigen Gas-
anſtalt „amtlich“ den Flammen übergeben mußte. Am Abend
kam der Sohn, ein junger Poſtbote, zu Hauſe und erfuhr die
ſchlimme Geſchichte. Ganz verzweifelt fragte er ſeine Mutter:3 „Was, du bat wohl gar mit ſolchen Sachen was zu tun

6. Doch die Mutter war nicht faul und bot ihrem ängſtlichen
St eder für ſeine h einige derbe Ohrfeigen an. Er möge
ich lieber um ſonſt was kümmern, als ſeiner Mutter ſolch dumme

d. ragen zu ſtellen.
Auf e Fall hin mußte natürlich wieder eine andere De

adreſſe geſucht werden, aber man tat's nicht gern, denn die gute
5 Frau hatte ſich ſtets ſehr wacker gezeigt. Schon vorher hatte mal

die Polizei etwas bemerkt und machte Hausſuchung. Als der
Beamte von ihr eine Lampe verlangte, um im er nachſehen

13]

des fHaſſlischen Volksblaftes.

zu können, bekam er von der Frau eine enczaiſet Zurückweiſun
Weit weniger Mut zeigte ihr Mann. Er ſtellte bereitwill
und voller r dem Beamten die Lampe zur z änn doim Keller wurde nichts gefunden. Man hatte alles durchſucht,
ohne zu merken, daß man im Keller direkt mit den Füßen auf
den geſuchten Zeitungen herumlief, die leicht unter dem Erd
boden vergraben lagen.

Noch intereſſanter verlief folgende Hausſuchung. Ein Genoſſe
kommt eilig in die Wohnung eines Kolporteurs geſtürzt und
meldet, daß tie kommt. Raſch werden die zur Verteilung
bereit liegenden Sozialdemokraten in eine Hutſchachtel gepackt
und dieſe, neben Kinderwindeln, auf der Leine vor dem Küchen
fenſter auſgehängt. Dann verſchwindet der Genoſſe wieder und
gibt Obacht, wie die Polizei das Haus betritt und die niedrige

reppe hochſteigt. Vlitzſchnell langt er mit einer Stange vom
Hofe aus die Hutſchachtel von der Leine und eilt damit fort. Ein
Hausbewohner ſieht das, glaubt an einen e Diebſtahl und
meldet es ſofort der im Hauſe befindlichen Polizei. Dieſe merkt,
daß ihr hier wieder mal eine Naſe gedreht worden iſt. Sofort
macht ſie ſich an die Verfolgung des Spitzbuben, aber der iſt
längſt in dem Gewirr ſchmaler Gaſſen verſchwunden und
nirgends mehr zu finden.

eſonders ſchweres Pech hatte aber die J ei bei der Be
ſchlagnahme einer großen Kiſte im Alten Pelikan. Es waren
Flugblätter und 600 Agitationsbroſchüren. Die Flugblätter
hatten harmloſen Jnhalt, aber die Broſchüren enthielten einen
ſtenographiſchen Reichstagsbericht über die Verhand
lungen wegen Verlängerung des Sozigliſtengeſetzes. Hiermit
glaubte Kommiſſar Groſſe einen feinen Fang gemacht zu haben,
denn er äußerte zum Genoſſen Schmidt:

„Na, Herr Schmidt, nun haben wir doch mal was gekriegt.
Und was hier fehlt, liegt in Jhrer Wohnung.“

Die Hausſuchung war aber ergebnislos.
Da bei Beſchlagnahmungen eine genaue Aufſtellung

über die beſchlagnahmten Gegenſtände erfolgen muß, ſo waren
600 Broſchüren klipp und klar protokolliert und darüber dem
Genoſſen Schmidt eine Beſcheinigung ausgeſtellt worden.
Nun mußte aber die Staatsanwaltſchaft die Broſchüren wieder
freigeben, denn ſie enthielten einen ſtenographiſchen Be-
richt von Reichstagsverhandlungen, die z in voller Oeffentlich-
keit vor ſich gehen und deren nackte Wiedergabe darum
nicht beſtraft werden konnte. Bei der Zurückgabe fehlt en nun
an den 600 Broſchüren 12 S tück, die wahrſcheinlich von irgend-
welchen neugierigen Intereſſenten entwendet worden waren. Ob
im Polizeigebäude ſelbſt, wiſſen wir nicht.

Da war die Polizei in ſchwerſter Verlegenheit. Sie wollte i
gern die 12 fehlenden Broſchüren bezahlen, aber Genoſſe Schmidt
erklärte, es ſeien nirgends mehr welche zu haben, und ſeine 600“
Stück müſſe er unter allen Umſtänden haben. Alles freundliche
Zureden half nichts. Der finſtere Sozialdemokrat hatte die
Dreiſtigkeit, gegen die Polizei unnachgiebig zu bleiben und auf
ſeinem „Schein“ zu beharren. Jn Nürnberg waren die Bro-
ſchüren gedruckt, und dort mußte wohl oder übel die Polizei
wegen der 12 Stück eine „Neuauflage“ beſtellen. Dieſe fiel zwar
recht ſonderbar aus, indem ſie ganz genau den anderen glichen,
nur das augenſcheinlich mit einem gewöhnlichen Handſtempel
„Zweite Auflage“ aufgedruckt war. Nach Anſicht des Kom
miſſars Groſſe war es nur eine Scheinauflage. Er ſprach direkt
den Verdacht aus, daß ſie gar nicht extra e worden ſeien.
Aber trotzdem mußte die Polizei für die Neuauflage volle
86 Mk. bezahlen, denn eine Neuauflage, auch wenn's nur
wegen 12 Stück iſt, koſtet eben Geld.

Großes Kopfzerbrechen machte der Polizei und der Poſt eine
unfreiwillig amtliche Verbreitung einer Nummer des Sozial-
demokrat. Darin war ein Artikel Ruſſiſches aus Halle veröffent-
licht worden. Der Artikel enthielt aufſehenerregende Mit-
teilungen über die perſönliche Qualifikation mehrerer hieſiger
Polizeibeamter. Lange grübelten die Genoſſen darüber, wie
man dieſe für die Hallenſer Bevölkerung höchſt intereſſante
Nummer an den Mann bringen könne. Schließlich wurde die
Sache folgendermaßen „geſchoben“: Man beſtellte 600 Exemplare
dieſer Nummer, ſteckte ſie unauffällig zuſammengelegt in
Kuverts von allen möglichen Größen und Farben, und ließ die
nötigen Adreſſen von Perſonen ſchreiben, deren Handſchrift der
Polizei und Poſt ganz unbekannt waren. Auf dieſe Weiſe ge-
lang es, daß ſämtliche Briefe durch die Briefträger ausgetragen
wurden. Am folgenden Tage war natürlich die Sache allge-
meines Stadtgeſpräch, denn die ſtreng verbotene Zeitung mit
dem Artikel war durch die Poſt auch an viele „ordnungstreue“
Einwohner befördert worden.

Zur Wahl 1881 war es beſonders ſchwierig, igr welches
Flugblatt zu verbreiten. Bei dem Schuhmacher Bloßfeld,
der ſchon ſeit 1861 tätig war, aber wegen des Vorwurfs der
Spitzelei ausſchied, und der in dem Halliſchen Sozialiſtengeſetz
eine Rolle ſpielt, wurde in drei Tagen fünfmal gehausſucht.
Ebenſo viele Male wurde er auch verhaftet. Um die Flugblatt-
verteiler, die ihre Arbeit ganz im geheimen verrichten mußten,
abfangen zu können, operierten die Schutzleute als Maurer,
Zimmerer, Studenten und in allen möglichen anderen Ver-
kleidungen.

Bei einer l n h wurdenzwei Genoſſen von der Polizei bemerkt. Sie zogen ſich raſch in
einen kleinen Verkaufskeller Ecke Schmeer- und Zapfenſtraße
zurück, und fanden bei der Ladeninhaberin freundliche Auf-
nahme. Sie packte die Zeitungspäckchen in einen großen Kaſten,
in dem ſich ſonft nur Grünware befand und legte den darin be-
findlichen Kohl wieder oben auf. Als die Polizeibeamten den
Keller betraten, ſtanden unſere Genoſſen da, als ob ſie ſich etwas
kaufen wollten. Sie wurden ausgefragt, was ſie u in den
Häuſern vorgehabt hätten, und auch ihre Taſchen wurden durch-
ſucht, aber da war nichts mehr zu finden. Dann wurde der Keller
durchſucht und auch die Grünkohlkiſte. Man frug die Ver-
käuferin:

„Da iſt wohl Kohl drin?“
v Dieſe antwortete ſcheinbar ganz ruhig: „Ja, da iſt Kohl

rinne.“
Der Polizeibeamte wühlte darauf ein wenig in der Kiſte her-

um, und als er fand, daß wirklich Kohl drin war, zogen er und
ſein Kamerad wieder ab. Hätte er genauer unterſucht, wär's
gefährlich geworden. Als die Beamten fort waren, wurden die
Flugblätter raſch im Ofen verbrannt.

Die Fanfare.
Roman von Fritz Mauthner.

Leontine hatte die Urkunde noch in der Sterbenacht, während
ſie auf ihren Wunſch mit dem Toten allein blieb, an ſich ge
bracht. Jetzt wollte ſie dieſen ſtummen Dieb ihres Vermögens
vernichten. Das verſtand ſich von ſelbſt.

Jm Kamin brannte kein Feuer, und es am Lichte zu ver-
brennen, wäre unvorſichtig geweſen. Pah, der Sturm und
Regen draußen mußte ihr behilflich ſein. Sie riß den Umſchlag
auseinander und begann ſofort den großen, engbeſchriebenen,
Bogen in kleine Papierſchnitzel zu zerpflücken, die ſie durch das
geöffnete Fenſter eingeln dem wirbelnden Winde preisgab. Sie
wollte die Beſtimmungen des Toten nicht einmal leſen. Wozu
auch? Am Ende hätte ſie noch Reue empfinden können, und
das fiel ihr gar nicht ein.

Das Vernichtungswerk dauerte ihr zu lange. Seit einer
Viertelſtunde gab ſie dem Winde Papierflocken zu ſpielen, und
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noch war das Kodizill nicht zur Hälfte vernichtet. Hörten denn
die Legate immer noch nicht auf? Unwillkürlich warf ſie einen
Blick auf die nächſte Zeile, und ihre vollen, weichen Wangen
wurden um einen Schein bläſſer. Da ſtand mit Piterſens
zitternder Hand

„Dem armen Muſikanten Gruber, dem erſten Gaiten meiner
rau Leontine, vermache ich eine lebenslängliche Rente von

Mark. Seinem Knaben, wenn derſelbe noch lebt
Leontine ſchauerte zuſammen und hatte Luſt, das Fenſter

zu ſchließen. Wie aus einer Verſenkung ſtieg die Vergangen-
heit vor ihr auf. Wie eine kahle Wirtstaſel hatte ſie ihren
Mann und ihr Kind verlaſſen, um als reiche Frau Piterſen
in einem glänzenden Haufe zu leben. Und das Abenteuer war
nicht ohne Unglücksfälle abgelaufen. Sie hatte einen Gelicb-
ten gehabt, und der verbrachte jetzt ſein Leben dort hinter der
grauen Häuſermaſſe in der Heilanſtalt auf dem Schöneberger
Hügel. Jhren erſten Mann hatte ein ſtilles, reines Weſen ge
liebt; das hatte ſich im erſten Entſetzen den Tod gegeben, als
die Schreckgeſtalt Leontinens ihr zum erſtenmal in vollem
Tageslichte begegnete. Und nun war auch Piterſen tot, und
er war der Vater des ſtillen, reinen Weſens. Drüben, nur
durch den öden Hof von ihr getrennt lag die Stube, aus der
man den Sarg der Tochter getragen hatte wenn die Blätter
fielen, wurden es drei Jahre aus derſelben Stube hatte
man heute den Sarg des Vaters langſam hinausgebracht. Da-
mals war nur Leontine tränenlos geblieben, heute hatte nie-
mand gewcintk.
„So boshaft alſo konnte Piterſen ſein, daß er ſie zwang,
ihrem verlaſſenen Gatten eine Rente auszuzahlen. Und ihrem
Kinde? Sie zögerte ein Weilchen; dann legte ſie das Blatt
zweimal, viermal, achtmal übereinander und mit einem ſchar-
fen Riß löſte ſie acht kleine Papierfetzen los, die der Wind im
Nu über die bobe Linde hinwegführte. Und ruhig fuhr ſie in
dem Werke fort und atmete erſt auf, als der letzte Reſt des
Blattes wie ein verlorener Schmetterling im Hofe umher-
wirbelte und endlich müde in einer W. erkache unterging.
Nun lehnte ſie ſich in ihren Stuhl zurück und baute wieder

einmal in Gedanken an der Zukunft ihres Lebens. Sie ſchloß
die Augen und lächelte wie in glücklichen Träumen. Noch nie-
mals hatte ſie ſich ſo frei und reich und ſchön gefühlt wie heute,
noch niemals ſo die Herrin ihres kommenden Schickſals.
Der Regen hatte längſt aufgehört. die Abendſonne glitzerte

rötlich in den fallenden Tropfen der Lindenblätter und Leon-
tine ſaß noch immer einſam in ihrem Lehnſtuhl, während ihre
Vorſtellungen von Sieg zu Sieg flogen und vor ihrer Schön-
heit und ihrem Reichtum die Flügeltüren aller Luftſchlöſſer
aufſprangen. Vor ihr und vor ihm, dem Jüngling, den ſie
endlich gefunden hatte und der durch ſie, für ſie, einerlei, der
mit ihr hohen Zielen zuſtreben durfte, den ſie im Parlament
aufregende Reden halten hörte, während ſie beneidet auf der
Tribüne ſaß, der mit ihr in einen Miniſterpalaſt einzog und
den es freute, wenn Berlin ſich vor der ſchönen Frau Mini-
ſterin neigte, oder der als berühmter Komponiſt in allen Reſi-
denzen Europas wie ein König gefeiert wurde.

Leontine blätterte unter den Karten und Briefen, die ange
kommen waren. Jn Gedanken ordnete ſie die Leute. Mit
dieſen wollte ſie ſofort brechen, mit anderen langſam den Ver-
lehr aufgeben. Die Geſellſchaft des Kommerzienrats Piterſen
ſollte nicht auch die ihre bleiben. Sie wollte höher hinauf.

Und den Vorzug unter den neuen, vornehmen Freunden
er diejenigen erhalten, welche ihn, den Jüngling, fördern
onnten.
Auch Graf Trienitz hatte ſeine Karte geſchickt. Leontine

wußte, daß der kranke Graf auf jeden eiferſüchtig war. der
ſeine Plauderſtunde in ihrem Voudoir auch nur um die Stelle
eines Stuhles ſtörte. Aber er ſollte dennoch gezwungen wer-
den, ihr und ihrem Erwählten zu dienen.

Leoutine bedauerte nur, daß ihr Spiel mit dieſen Menſchen
nicht ſofort beginnen konnte. Und doch

Jhr Mädchen ſchlich ſo leiſe herein, wie es ſich
Trauerhaus ſchickte.

Herr Verleger Mettmann ſei da und frage nach dem Befin-
den der gnädigen Frau.

Leontinens Augen leuchteten auf. Der Beſuch ſchmeichelte
ihrem Aberglauben jedenfalls war er ein gutes Vorzeichen
ſür ihre Träumereien.

„Sagen Sie Herrn Mettmann, ich ſei gefaßt. Er ſolle doch
ſo freundlich ſein, bald wieder vorzuſprechen. Nein, führen
Sie ihn ins Balkonzimmer, ich will ihn empfangen.“

Langſam ordnete Leontine vor dem Spiegel ihren Trauer-
anzug. Sie ſetzte ein einfaches ſchwarzes Häubchen auf und
legte ein ſchwarzes Kaſchmirtuch um ihre Schultern dann noch
etwas Puder auf ihre Wangen. An der Türe kehrte ſie um
und nahm mit verächtlichem Achſelzucken ein Taſchentuch, das
ſie raſch zerknitterte, in die Hand. So ſchritt ſie gemeſſen mit

Kopfe bis in den reichen hellen Raum, wo der alte
ettmann ſie ſtehend erwartete.
„Meine arme Freundin,“ rief er und faßte ihre beiden

Hände, „wir haben alle Jhre Haltung am Grabe bewundert.
Jch habe gar nicht zu glauben gewagt, daß Sie mich emp-
fangen werden.“

„Man muß verſuchen, die ſchwerſten Stunden ſo ſchnell wie
möglich durchzumachen, ſagte ſie feierlich.

Mettmann nickte beiſtimmend.
Sie fuhr fort:
„Meinem guten Manne war die Erlöſung von ſeinen lang

jährigen Qualen wohl zu gönnen.“
Sie hob die Hand mit dem Taſchentuch ein wenig nach den

Augen, ließ ſie aber auf halbem Wege wieder ſinken.
„Sein Tod zwingt mich, ganz gegen meine Neigung, mich

um allerlei geſchäftliche Dinge zu bekümmern. Jch wäre
Jhnen ſehr dankbar, wenn Sie mich mit Jhrer männlichen
Erfahrung unterſtützen wollten. Eine alleinſtehende Witwe
Wieder zuckte die Hand mit dem Taſchentuch.

„Meine teure Freundin,“ ſagte Mettmann mit gedämpfter
Stimme, „was iſt das menſchliche Leben? Punktum. Es wird
mich unendlich freuen das heißt Sie verſtehen mich, auch
u dieſem ſchmerzlichen Anlaß können Sie über mich ver-
ügen.“
Leontine drückte ihm die Hand und ſteckte das Taſchentuch

ein.
„Vor allem möchte ich eine Dankſagung für die vielen Be

weiſe von Teilnahme abfaſſen.“
„Es war Jhnen gewiß ein Troſt,“ rief Mettmann mit

hellerer Stimme. „Das überlaſſen Sie nur Herrn Pinkus.
a fiedie Traueranzeige und den Nachruf nicht ſehr ſchön
verfaßt

„Es wax alles ganz würdig. Ferner möchte ich im Sinne
des Verſtorbenen den Armen der Stadt eine größere Summe
widmen. Er hatte nicht Zeit, ſelbſt derlei Beſtimmungen zu
trefſen, da iſt es meine Pflicht, ſtatt ſeiner wohltätig zu ſein.“

„Ja, das iſt üblich,“ brummte Mettmann. „Wollen Sie die
Summe beſtimmen

„Jch habe noch nicht überlegt. Nun, hunderttauſend Mark
wird wohl das Richtige fein. Es gibt ſo viel Armut in der
Stadt.

Mettmann fuhr auf.
„Sie ſind wohl Teuerſte Freundin, das iſt viell! Sie

ſind wohl in Jhrem erſten Schmerze zu verſchwenderiſch.“
(Fortſetzung folgt.)

ſür ein
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Ein Stück Menſchenleben von Max Treu.
So war denn des armen Baumhannes Schickſal unwiderruf-

lich entſchieden: er war der „Dorflump“.
Wartet nur, dachte er, ich will doch ſehen, ob ihr mich nicht

anders nennen werdet.
Und er begann Hand anzulegen, wo und wie er konnte. Er

jätete Unkraut, er fütterte das Vieh, er fuhr Dünger auf die
Aecker, und aus mancher harten Bauernfauſt rollte dann und
wann ein harter Silberling in ſeine Taſche, manches Stück
Fleiſch, manche Wurſt, mancher Teller Suppe wurde ihm ge
reicht. Hannes gönnte ſich nicht Ruhe bei Tag und Nacht;
wo immer es irgendetwas zu tun gab, was er verſehen konnte,
dabei war auch der arme Krüppel zu erblicken.

„Seid Jhr nun zufrieden mit mir?“ fragte er, nachdem etwa
ein halbes Jahr verfloſſen war, eines Tages einen Bauern.

„Ha, du wärſt ſchon recht,“ ſagte dieſer und kratzte ſich hinter
den Ohren, „wenn du nur nicht der „Dorflump“ wärſt.“

Hannes hätte aufſchreien mögen vor Zorn und Empörung.
Aber er tats nicht. Er ſchwieg ſtill, ließ ſich ruhig weiter „Dorf-
lump“ nennen und dachte: ein halbes Jahr iſt eine kurze Zeit.
Ein Jahr iſt länger. Vielleicht gebt ihr mir dann meinen
ehrlichen Namen wieder.

Alſo wartete er geduldig, arbeitete und ſchaffte vom Morgen
bis zum Abend, ließ ſich keine Mühe verdrießen, ſchlug oft die
ihm gebotene klingende Belohnung aus und hielt mit jedermann
Frieden.

So war endlich ein Jahr herum. Jetzt wollte Hannes eine
neue Probe machen und ſuchte eine Gelegenheit dazu. Da
ging er eines Tages am Gemeindehauſe vorüber, als drinnen
gerade eine Gemeindeſitzung war, und durch die geöffneten
Fenſter hindurch hörte er den Schultheiß ſprechen:

„Nun iſt noch als letzter Punkt der Tagesordnung die Jahres-
unterſtützung für unſeren „Dorflumpen“ zu bewilligen

Wie von Furien gepeitſcht, ſtürzte Hannes von dannen.
Es iſt kein Wunder, wenn unter ſolchen Umſtänden Groll und

Verbitterung in ein nicht abgeſtumpftes, ſondern lebhaft füh-
lendes Herz einziehen. Still und verſchloſſen, in ſich gekehrt
und mürriſch wurde Baumhannes; ſein trotz des Unfalles bis-
ber noch immer fröhliches Herz wurde leer und leerer von
Freude und Frohſinn, und kein heiteres Lied kam mehr, wie
früher, über ſeine Lippen.

Er mied alle Geſelligkeit. Früher war er Sonntags nach-
mittags zur Kegelbahn gegangen, hatte dem Spiel der jungen
Burſchen zugeſchaut ſelbſt mitſpielen durfte er nicht, ſo gern
er zuweilen auch eine Kugel geworfen hätte, denn kein Bauern
burſch hätte den „Dorflumpen“ zum Partner angenommen
oder als Gegenpartner anerkannt jetzt blieb er daheim in
ſeinem Kämmerlein und kümmerte ſich um niemand. War er
früher, wenn er Zeit hatte, durch Wald und Feld, Berg und
Tal gehumpelt, ſo kam er jetzt nirgends mehr hinaus. Eine
Regung ſeines Herzens nach der anderen begann zu erſtarren
und abzuſterben. Es fehlte der Sonnenſchein, in dem allein
ein Herz allezeit friſch und kräftig ſchlagen kann.

Etwa zwei Jahre nach ſeinem Unfall kam das Schlimmſte:
des Edelbauern Anna wollte mit einem Burſchen aus dem Dorf
Hochzeit halten.

Freilich, den Gedanken, die Anna als ſein Weib heimzu
führen, hatte er längſt aufgeben müſſen. Das wußte er ſofort,
den Krüppel nimmt ſie nicht. Und darin hatte er recht. Ein
Bauernmädchen will geſunde Glieder an ihrem Mann; einen
Kranken oder Krüppel mag ſie nicht, das ſteht nur in Roma-
nen. So war es geſchehen, daß die Anna und der Hannes ein
ander fremd und fremder wurden, und es kam eine Zeit, da

Lieber junger Freund!
Am 1. Oſtertage wollte ich nun hinaus, um für unſere

nächſte Wanderung ein ſchönes Ziel herauszuſuchen, und nun
regnet es in meinem Orte wie toll, und ich muß mit Rügſicht
auf mein bißchen Sonntagsgewand zu Hauſe bleiben. Da will
ich mal etwas anderes tun: ich will euch etwas erzählen von
zwei Konfirmanden, die ich am Palmſonntag belauſchte Jch
ging in A. nach dem Bahnhofe und ſah die beiden unweit des
Bahnhofes aus einem Wirtshaus herauskommen. Bei dem
einen ſaß vorn die Krawatte ſchief, hinten ſah das Band her-
aus, bei dem andern hing unten die Stiefelſtrippe unter der
Hoſe hervor, die Haare ſtanden ihm an den Seiten ab wie
einem Kongoneger, kurz, es war ein recht unſchönes Paar, das
ich gar nicht beachtet hätte, wenn es eben nicht Arbeiterkinder
geweſen wären, für deren Tun und Treiben ich mich eben-
falls verantwortlich fühle.

„Jetzt fahr'n m'r in de Stadt, ins Gino,“ ſagte einer der
beiden Bengel laut und paffte dabei ſeine Pfennigzigarette
wie ein Alter.

Jch beobachtete beide noch, wie ſie auf dem Bahnhofe un-
chöne Späße mit ein paar Konfirmandinnen trieben, wie ſie
em Schokoladenautomaten noch einige Groſchen für Näſche-

reien cpferten, und verlor ſie dann aus den Augen.
Seht mal, liebe Freunde, wenn die beiden gewußt hätten,

wie obſtoßend und wie ungemein lächerlich ihr Betragen wirkte,
ſie hätten ſich wahrſcheinlich anſtändiger benommen.

Jch mag ganz gewiß die ziviliſierten Affen nicht leiden, die
mit 10 Zentimeter hohem Stehkragen, einem Zwicker auf den
vollſtändig geſunden Augen, Lackſpitzen an den Schuhen, poma-
diſiert und parfümiert einherſtolziert kommen, daß man immer
Angſt hat, ſie könnten unverſehens einmal abbrechen.

Aber ich kann auch die nicht leiden, die ihre Zugehörigkeit
zur Arbeiterklaſſe glauben durch möglichſt rohes und unge-
ſchliffenes Betragen äußern zu müſſen.

Jch weiß, daß ihr an Herzdrücken ſterbt, wenn ihr nicht den
„Genuß“ einer Zigarette einmal verſucht habt. Nur ſollt ihr
nicht euren Stolz darein ſetzen, dies für euren jugendlichen
Körper unbedingtſchädliche Kraut öffentlich zu rauchen.
Es wirkt nicht nur lächerlich, wenn ein kleiner Knirps „pafft“
wie ein Stadtſoldat, ſondern es beſteht auch die Gefahr, daß
der Jugendliche frühzeitig zum leidenſchaftlichen Rau-
cher wird, der ſich nicht mehr wohl fühlt ohne den verdammten
Glimmſtengel.

Auch vom Kino weiß ich, daß ihr ſeiner Anziehungskraft
nicht widerſtehen könnt. Jhr ſollt jedoch mit Ueberlegung ins
Kino gehen. Sollt vor allem daran denken, daß heute jeder
anſtändige Menſch die Kino-Dramen verurteilt, dieſe meiſt
ganz unſinnigen, ja oft verderblichen Schauergeſchichten, die
nur geſpielt werden, weil die Dummen,, die ja heute leider
noch in der Mehrzahl ſind, nichts beſſeres ſehen wollen. Vor
allem auch im Kinobeſuch Maß halten. Alles mit Maßen!
Turnen, Schwimmen, Radfahren, Fußballſpiel. Wandern
alles iſt ſchön und lobenswert, wenn es mit Maßen geſchieht,
und alles iſt häßlich und ſchädlich, wenn es im Uebertreibung,
in Sportfexerei ausartet.

Die ſchönſte Unterhaltung ſoll jedenfalls eine frohe Wande-
rung ſein.

Junger Freund! Jch will dir einmal ſagen, wie du die
Natur am leichteſten kennen und lieben lernſt

Gehe einmal an einem recht ſchönen Sonntag früh, wenn
kaum die Vögel angefangen haben zu ſingen, hinaus in die

wollte es ihnen beiden wie ein Traum erſcheinen, daß ſie einſt
einander gut geweſen waren und am Brunnen ſo mancherlei,
was kein anderer hören ſollte, zu ſchwatzen gehabt hatten.

Hannes betrat das Anweſen des Edelbauern nie wieder und
glaubte, damit wäre nun alles aus.

Das war ein Jrrtum. Es war doch nicht aus, nicht ganz
aus.

Es wurde ihm gar eigen zumut, als es hieß, die Anna habe
ſich mit einem Burſchen verſprochen, und bald ſolle die Hochzeit
ſein. Da merkte er wohl, daß das Kämmerlein in ſeinem
Herzen, in dem einſt die Anna gewohnt hatte, doch noch nicht
ganz leer ſtand, und daß ein gar erkältender, ſchmerzhafter
Zug hindurchwehte, als jene Nachricht zu ihm kam.

Freilich aufhalten konnte er den Gang der Dinge nicht. Er
wollte es auch nicht. Was hätte er, der erwerbsloſe Krüppel,
dem Mädchen bieten können So fand denn die Hochzeit jener
beiden ſtatt und wurde mit all dem Gepränge gefeiert, das die
reichen Bauern bei ſolchen Gelegenheiten nicht miſſen wollen.

Draußen vor der Kirche wartete Hannes; er hatte, obwohl
es ihm niemand hätte verwehren können, nicht mit hineingehen
mögen. Jhm war es, als würde er da drinnen laut aufſchreien
müſſen, wenn die Anna ihr Ja ausſpräche. So blieb er
draußen, ganz in Sinnen verloren, und ſtand und harrte ge-
duldig, bis die Feier zu Ende war Und als endlich der Zug
aus dem Gotteshauſe trat und der arme Verlaſſene nun wußte,
daß jene, die er einſt geliebt hatte, und die ihm hatte gehören
wollen, jetzt doch eines anderen Weib geworden war, weil der
„Dorflump“ ja kein rechter Freier für ſie geweſen wäre, da
kam er ſich ſo elend, ſo einſam, ſo mutterſeelenallein vor, als
habe er nun den letzten Halt im Leben verloren, die letzte
Stütze, die ihn noch aufrecht erhalten, das letzte Band, das ihn
noch mit den anderen Menſchen verbunden hatte, und er
ſchluchzte plötzlich laut auf und barg ſein tränenüberſtrömtes
Geſicht in den leiſe zitternden Händen.

Ein unwirſcher Ruf ſchreckte ihn auf.
„Was ſtehſt denn da, Dorflump, und hälſt Maulaffen feil?

Siehſt denn nicht, daß der Brautzug hier vorbei will
Da ſah Hannes erſchrocken auf und merkte, daß er gerade

mitten im Wege ſtand, den der Zug paſſieren wollte. Er trat
beiſeite, beſtürzt und verwirrt, und ein flüchtiger Blick aus
ſeinen düſteren Augen traf die junge Frau, die da ſoeben an
ihm vorüberſchritt.

Sie aber zuckte leiſe zuſammen bei dieſem Blick; ſie wußte,
daß er ihr ſagen wollte: Der Tag heute iſt doch noch ſchmerz-
licher als jener, da ich zum „Dorflumpen“ wurde!

Doch zu ändern war an der Sache nichts: Anna war eines
reichen Bauern Weib, und er, Karl Johann Baum, war der
„Dorflump“. Eben erſt hatte man es ihm wieder geſagt.

Nein, er vergaß es nicht, was er war.
Stiller aber und verſchloſſener noch wurde er ſeit dieſem

Tage. Treu und unverdroſſen ging er ſeinen Geſchäften naech,
kein Wort der Klage hörte man von ihm, und als ihn mal einer
fragte: „Jeſſes Maria! Dorflump, wie kannſt du nur ſo
ſchweigen Schwatz doch, wie die andern auch!“ da hatte er
ertgegnet: „Laßt mich nur!l Was könnte der Dorflump wohl
zu ſagen haben

Die Zeit ſtrich hin auch über das ſtille Dorf, und Hannes be
gann ruhig zu werden und zu vergeſſen.

Ein warmer, ſchwüler Hochſommerſonntag brütete über der
Landſchaft. Jn der nahen Kreisſtadt wurde heute eine land-
wirtſchaftliche Ausſtellung eröffnet, an der nach unendlichem
Zureden ſeitens des Amtmanns und des Pfarrers ſich auch
einige Bauern aus unſerem Dorfe beteiligt hatten. Zur Er-
öffnungsfeier war das ganze Dorf, Männer, Weiber, Burſchen
und Mädchen mit Ausnahme der Kranken und Gebrehhlichen
ſowie der Kinder, in die Stadt gefahren, neugierig und miß-

Für die Jugend.
Natur. Ganz mutterſeelenallein, damit dich keiner abhält, dich
ganz mit dir ſelber zu beſchäftigen. Und nun mache einmal
die Augen auf! Und die Ohren!

Sieh dir mal hier das zarte Grün der Wieſen, dort das ſatte,
dunkle der Getreidefelder, das leuchtende Rot auf jenen fernen
Ziegeldächern., alle die Farbenpracht ſo recht an! Schau zum
Himmel auf, wie die Wolken vorüberziehen, ſo ſtill-behaglich,
als machten auch ſie einen Sonntagsſpaziergang. Horch, wie
die Lerche trillert und jubelt! Rein aus dem Häuschen ſcheint
ſie zu ſein vor lauter Freude über die wiedererwachte Natur.
Da wird auch dir auf einmal ſo wohl, ſo frei ums Herzl Du
möchteſt die ganze Welt umarmen. Da, dieſes Keimen und
Sproſſen, dieſes Wachſen und Werden, das iſt jungfriſche Kraft,
das iſt das rechte Sinnbild der Jugend! Jauchze ein Lied
hinaus in den Sonntagmorgen es wird dir ganz gewiß in
dieſer Umgebung keines aus den neueſten Operetten über die
Lippen kommen, ſondern ein liebes Volkslied, und atme mit
vollen Zügen die herrliche Frühlingsluft, die man dir glück
licherweiſe nicht verbieten und verſteuern kann.

Und wenn du dann ruhen willſt, dann lege dich auf den
Rücken, blinzle die liebe Sonne an und denkel! Denke
einmal darüber nach, wie das alles um dich herum wohl ent-
ſtanden ſein kann. Wie du kleines Erdenwürmchen wohl in
dies großmächtige Weltgetriebe gekommen ſein magſt. Du
wirſt nicht ſogleich eine Antwort finden. Aber eines wirſt du
gleich einſehen: daß man es in der Schule nicht immer genau
mit der Wahrheit genommen hat, daß man dich nicht die
Natur verſtehen lehrte ſondern dich ihr zu entfremden ſuchte.
Lerne ſie lieben, deine Mutter Natur! Es iſt nicht nur bild-
lich, ſondern wirklich und wahrhaftig deine Mutter, und wie
du die Mutter liebſt und ihre Gebote befolgſt, ſo ſollſt du die
er lieben und ihre Geſetze achten, mehr als alle menſch-
lichen.

Jene jungen Leute dort mit ihren großen Hüten, die Kriegs-
ſpiel treiben, verſündigen ſich an der Natur, denn die Natur
hat den Menſchengeiſt ſo ausgebaut, daß er heute ohne Krieg
und Völkermord auskommen kann. Deshalb, weil ihre Be-
ſtrebungen unnatürlich ſind, werden auch jene keinen Beſtand
haben, ſondern die Zukunft wird der Arbeiter-
jugend gehören, die in die Natur geht, um ſich von ihr
Kraft und Aufklärung zu holen.

Siehe, ich habe mich ganz in Begeiſterung hineingeredet, wie
es immer geſchieht, wenn ich von meiner großen Freundin
rede. Wenn es nur erſt ſoweit wäre, daß auch ihr, liebe
Freunde und Freundinnen, ſo begeiſterte Verehrer der Natur
wäret!

Warum ich das möchte? Weil ein Menſch, der ſich über
ſeine Stellung in und zu der Natur klar iſt, niemals ein
ſtumpfſinniger Knecht, ein willenloſer Sklave anderer oder
ſeiner eigenen ſchlechten Eigenſchaften ſein wird, ſondern ein
freier, ſelbſtbewußter Menſch!

Wollt ihr alſo meine Freunde, meine Freundinnen werden,
dann handelt nicht wie jene beiden Konfirmanden, ſondern ſo,
wie ich euch geraten habe. Leſt gute Bücher und Zeitſchriften,
beſonders die Arbeiterjugend, die viel zu eurer Auf-
klärung beitragen wird. Werdet treue Anhänger, treue An-
hängerinnen der Arbeiterjugend in dem Sinne, wie wir die
Arbeiterjugend wünſchen, dann bereitet ihr nicht nur mir eine
große Freude, ihr leiſtet auch euch und allen unſeren Klaſſen-
genoſſen einen ſehr großen Dienſt.

Mit freiem Jugendgruß
Kurt L.

v

trauiſch zugleich, was fur neumodiſche Dinge ſie da zu ſehen

bekommen würden. Mit dem leyten Abendzug wollten alle
zuſammen wieder heimkehren.

Hannes war daheim geblieben man würde gar ſcheel geſehen
haben, wenn er hätte mitfahren wollen. Und ihm war's recht
ſo. Was ging den „Dorflump“ eine ſolche Ausſtellung an

Drückend und ſchwül war der Tag geweſen, der Abend brachte
keine Kühle. Da vermochte Hannes es in ſeinem engen
Kämmerlein nicht mehr auszuhalten, der Schweiß perlie ihm
von der Stirw; er wollte hinaus ins Freie. Seit langen
Wochen war er nicht draußen geweſen. Heute war die Ge-
legenheit günſtig. Sie alle, von deren Lippen er ſonſt den
verhaßten Namen zu hören gewohnt war, und denen er nicht
gern begegnet wäre, waren in der Stadt, unbehelligt von
ihrem Gruße würde er durch die Felder ſtreifen können.

Das Herz ging ihm auf, als er vor dem Dorfe war.
lagen ſie, die blühenden, ſegenſchweren Felder, die dunkeln

zälder, die lichten Berge und Höhen, die er alle ſo gut kannte.
Welch tiefer, ſtiller Abendfriede ruhte über der Natur!! Leiſe
rauſchte das ährenſchwere, für die Sichel reife Kornm, luſtig
nickten zwiſchen ſeinen Halmen blaue Kornblumen, roter Mokn,
und an den ſtaubigen Rändern der einſamen Feldwege, auf
denen Hannes dem nahen Walde zuſchritt, blühten Löwenzahn,
Hirtenkraut und zierliche Glockenblumen. Zuweilen ſurrte ein
Volk Rebhühner vor ihm auf, oder ein ſcheuer Haſe huſchte er-
ſchrocken über den Weg. Aus dem Walde klang der Ruf des
Spechts, und hin und wieder ſang da oder dort ein ver-
ſpätetes Vögelein ſein Schlummerlied. Sonſt alles ſtill
ringsum.

Drüben über den Bergen aber ſtieg langſam Wolke um Wolke
auf; ſie türmten ſich zu mächtigen ſeltſamen Gebilden überein-
ander, dunkel, blitzesſchwanger, und das Ohr des Wanderers
hörte weit, weit in der Ferne ein leiſes Rollen und Grollen,
während ſein ſcharfes Auge deutlich wahrnehmen konnte, wie
die Wipfel der mächtigen Tannen oben im Hochwald ſich vor
dem Winde beugten, dem vorausfliegenden Boten des kommen-
den Wetters.

Jetzt hatte Hannes den Wald erreicht. Aber auch kier die-
ſelbe bange, drückende Schwiile wie draußen über den Feldern;
kein erfriſchender Hauch wehte hindurch, kein kühler Zug brachte
Labung und Erquickung.

Hannes ließ ſich auf einer Moosbank nieder.
Wie lieb, wie vertraut war ihm hier jede Stellel! Hier, an

dieſer Moosbank, wo er ſaß, hatten ſie ſo oft als Knaben ge-
ſpielt, hier war das Verſteck geweſen, wenn ſie als Räuber und
Gendarmen aneinander gerieten, hier der Hinterhalt, aus dem
beim Kriegsſpiel plötzlich die einen die andern überfielen und
die derben Fäuſte der Bauernbuben aufeinander loshämmer-
ten. Und dort drüben am Ouell hatten ſie ſo oft ihre kleinen
Papierſchiffe den blinkenden Wellen anvertraut, die dieſe hin-
wegnahmen, nach ihrer Meinung bis an das Meer, das ſie ſich
niemals ſo recht hatten vorſtellen können.

Da

Und wieder da, da lag jene kleine Waldwieſe, wo häufig die
Burſchen des Dorfes mit ihren Mädchen unter den Klängen
einer heiſeren und übellaunigen Geige getanzt hatten, und wie
oft war er, Hannes, mitten unter ihnen geweſen, ein Froher
unter den Fröhlichen, damals, als er noch nicht der „Dorf-
lump“ war.

Hannes wunderte ſich über ſich ſelbſt. Wie kam es, daß er
heute ſo weich, ſo wehmütig geſtimmt war? War es die Ein-
ſamkeit, das große Schweigen ringsum

Er verſank in dumpfes Brüten: Vergangenheit, Gegenwart
und Zukunft zogen an ſeinen Augen vorüber. Alle Bilder aber
rückten und wichen, floſſen auseinander und verflogen eins
nur blieb unwandelbar feſt, klar und deutlich: der „Dorflump“.

Schluß folgt.)

Zehn Gebote für Schulentlaſſene.
Die ſtädtiſche Verwaltung in Reggio Emilia in Italien läßt

an die Schüler, deren Schulzeit vollendet iſt, das
untenſtehende Erinnerungblatt verteilen.

Dieſe Regeln ſollten alle Menſchen auswendig lernen und
befolgen.

1. Liebe deine Schulgefährten, die die Arbeitsgefährten
deines Lebens ſein werden.

2. Liebe die Belehrung, die das Brot des Geiſtes iſt; ſei
dankbar deinem Lehrer, wie deinem Vater und deiner Mutter.

3. Du ſollſt alle Tage heiligen und durch gute und nützliche
Tat, durch eine freundliche Handlung.

4. Du ſollſt die guten Menſchen ehren, alle Menſchen achten,
dich vor niemanden beugen.

5. Du ſollſt dein Recht vertreten und dem Uebermütigen
widerſtehen.

6. Du ſollſt nicht feig ſein. Sei ein Freund der Schwachen
und liebe die Gerechtigkeit.

7. Sei eingedenk, daß alle Güter der Erde von der Arbeit
ſtammen wer ſie genießt, ohne zu arbeiten, der ſtiehlt dem
Arbeitenden ſein Brot.

8. Beobachte und denke nach, um die Wahrheit zu erkennen.
Glaube nichts, was der Vernunft widerſpricht, täuſche weder
dich ſelbſt noch andere.

9. Denke nicht, daß der das Vaterland liebt, der die anderen
Völker haßt oder verachtet oder den Krieg wünſcht, der ein
Ueberreſt des Barbarentums iſt.

10. Wünſche vielmehr den Tag herbei, an dem alle Menſchen
wie freie Bürger eines Vaterlandes in Frieden und Gerechtig-
keit als Brüder leben werden.

Jugendweihe.
Bei einer Jugendfeier in Bremen wurde jüngſt das folgende

Lied geſungen, das den Genoſſen Sonnemann zum Ver-
faſſer hat:

Die Alten:
Jugend, deine Sterne glänzen,
Deine Pfade zu bekränzen
Geben wir dir das Geleit.
Wie ſich auch dein Schickſal wende,
Segnend heben wir die Hände,
Treu bereit zu aller Zeit.

Die Jungen:
Liebe möge uns begleiten,
Treue Weisheit uns geleiten,
Führen auf den rechten Pfad.
Daß zum allgemeinen Werke
Sie die ſchwachen Hände ſtärke,
Sporne uns zu friſcher Tat.

Alle:
Weisheit und der Jugend Flammen
Wirken, ſtark und froh, zuſammen
Großes auf dem Erdenrund.
Möge dieſe Stunde künden,
Wie ſich Kraft und Mut verbünden
Zu der Arbeit heil'gem Bund,

Mexi!
ſident 2
bekannt

Kund
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